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Vorwort

Das ungeheure Geschehen des Weltkrieges gliedert sich

dem rückwärtsschauenden Blick deutlich in zwei große

Abschnitte.

Der erste fand seinen Abschluß mit dem Verbluten der

fast fünfmonatigen Offensive unserer Feinde auf den

Schlachtfeldern der Somme, mit der Niederwerfung Ru-

mäniens und mit dem Scheitern des Friedensvorschlages

der Mittelmächte vom 12. Dezember 1916 wie des Friedens-

schrittes des Präsidenten Wilson vom 21. desselben Monats.

Die im Januar 1917 beschlossene Eröffnung des unein-

geschränkten U-Bootkrieges leitete hinüber zu dem zweiten

Hauptabschnitt, der durch den Eintritt der Vereinigten

Staaten in die Reihe der Kriegführenden sein Gepräge

erhielt.

Der Darstellung des ersten dieser beiden großen Ab-

schnitte des Krieges gilt der vorliegende Band (Band II

des Gesamtwerkes).

Der letzte Band, enthaltend die Darstellung des Krieges

bis zum Ausbruch der Revolution und zum Abschluß des

Waffenstillstandes befindet sich bereits im Druck und wird

in Bälde ausgegeben werden.

Berlin, im Juni 1919

KarlHelfferich





Umfang und Art

des Krieges





Ein ungeheures Schicksal war über das deutsche Volk

hereingebrochen. Allein mit unseren österreichisch-

ungarischen Verbündeten fanden wir uns gegenüber der

russisch-französisch-engHschen Koalition, die von vorn-

herein durch Belgien, Serbien und Montenegro verstärkt

war und der sich noch im Laufe des August auch Japan

zugesellen sollte. Unser itahenischer Dreibundgenosse da-

gegen lehnte es ab, den Bündnisfall als gegeben anzusehen,

und erließ eine Neutralitätserklärung, die den franzö-

sischen Ministerpräsidenten zu Worten hoher Freude und

die französische Kammer zu einer stürmischen Ovation für

die „lateinische Schwester" veranlaßte. Auch Rumänien,

das seit vielen Jahren durch eine geheime Militärkonven-

tion mit uns verbunden war, hielt sich abseits; König Carol

war nicht stark genug, gegen seine widerstrebenden

Minister und die ententefreundliche öffentliche Meinung die

Erfüllung der von ihm übernommenen Verpflichtungen

durchzusetzen.
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Umfang und Art des Krieges

Die Übermacht der Feinde war erdrückend. Allein

Rußland und Frankreich vermochten eine TiTippenmacht

ins Feld zu stellen, die der vereinigten deutschen und

österreichisch-ungarischen erheblich überlegen war. Allein

die britische Flotte war eine gewaltige Übermacht gegen-

über den vereinigten Flotten Deutschlands und seines

Bundesgenossen. Nicht minder war finanziell und wirt-

schaftlich das ungeheure Übergewicht auf der andern

Seite, und schon die ersten Tage des Krieges zeigten, daß

unsere Feinde, namentlich England, entschlossen waren,

dieses Übergewicht bis zum äußersten auszunutzen.

Auch das stärkste Herz mußte sich von der Sorge be-

drückt fühlen, wie das deutsche Volk sich der furchtbaren

Übermacht sollte erwehren können. Es brauchte der ganzen

Kraft, die nur das Bewußtsein der guten Sache verleiht,

um die bangen Zweifel zu verscheuchen und die mutige

Zuversicht zu schaffen, mit der das deutsche Volk in den

Kampf um sein Dasein und seine Zukunft ging.

Die Straßen hallten wider von dem festen Tritte der

Jungmannschaften und der Landwehrmänner, die, blumen-

geschmückt und vaterländische Lieder singend, aus-

marschierten. Die Hoffnungen und die heißen Wünsche

des ganzen deutschen Volkes begleiteten sie. Der Ab-

schiedsschmerz und die Sorge um das Wiedersehen gingen

unter in der Hingabe an das bedrohte Vaterland. Alles

schien klein geworden, was bisher das Leben ausgefüllt

hatte; es gab nur noch eines: die Verteidigung des

14



Übermacht der Entente

deutschen Bodens und der deutschen Volksgemeinschaft.

In diesem Gedanken fand sich ganz Deutschland in er-

hebender Einheit zusammen, alle Stämme, alle Klassen,

alle Parteien. Und diese Einheit, aus der höchsten Not des

Vaterlandes geboren, erschien als Gewähr des Sieges.

Die militärische Gestaltung des Krieges

Die Mobilmachung und der Aufmarsch unserer Truppen

vollzogen sich mit der größten Ordnung und Präzision.

Der Kriegsminister hat mir gegen Abschluß der Mobili-

sationsperiode erzählt, daß nicht eine einzige Rückfrage

der Generalkommandos bei der Zentralinstanz erforderhch

gewesen sei. Am i6. August, nach Vollendung des Auf-

marsches, begab sich der Kaiser mit dem Großen Haupt-

quartier in aller Stille von Berlin nach Coblenz.

Inzwischen harrte das deutsche Volk mit atemloser

Spannung der ersten Nachrichten von den Kriegsschau-

plätzen.

Mit besonderer Sorge blickte mancher nach der Nordsee

in der Erwartung, daß die dort versammelte britische

Flotte, das gewaltigste Geschwader, das je die Welt ge-

sehen hatte, ohne Zögern zu dem so oft angekündigten

Vemichtungsschlage gegen unsere junge Marine ausholen

werde. Aber der erwartete Angriff erfolgte nicht. Die

britischen Kriegsschiffe begnügten sich mit der Jagd auf

wehrlose deutsche Handelsschiffe und dem Anhalten

15



Umfang und Art des Krieges

'^eutreder Fahrzeuge, von denen sie im Widerspruch zu

allem Völkerrecht deutsche Passagiere und deutsches Gut

herunterholten. Dagegen lösten einige kühne Taten unserer

Marine großen Jubel aus, so gleich in den ersten Tagen des

Krieges der Durchbruch der ,,Goeben" und der
,
»Breslau"

durch ein starkes feindliches Geschwader bei Sizilien und

ihr Einlaufen in die Dardanellen, vor allem aber die Ver-

senkung der drei englischen Kreuzer durch das U-Boot

des Kapitänleutnants Weddigen.

Von den Kriegsschauplätzen zu Lande kam die erste

wichtige Nachricht am Morgen des 7. August: ein von

einer kleinen Truppe unternommener Handstreich auf

Lüttich sei nicht geglückt. Um so freudiger wurde am

Abend desselben Tages die Nachricht aufgenommen, daß

die Festung Lüttich in unseren Händen sei. Das war

der erste große Erfolg. Er war zu verdanken dem vor

nichts zurückschreckenden Draufgängertum des damaligen

Generalmajors Ludendorff und der alle bisherigen Be-

griffe übersteigenden Wirkung unserer 42-cm-Geschütze,

die mit ihren Geschossen auf große Entfernungen die

stärksten Panzertürme wie irdene Töpfe zerschlugen.

Nun war die erste Bresche gelegt. Es folgte der un-

aufhaltsame Vormarsch unserer Truppen durch Belgien,

die Besetzung von Brüssel, die Einnahme von Namur und

die Schlachten bei Mons, Charleroi, Dinant, Neufchäteau

und Longwy, in denen unsere Armeen sich den Weg

nach Frankreich bahnten; dann die wuchtigen Schläge,
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Erste Erfolge

die das britische Hilfskorps in viertägiger Schlacht von

le Cateau und Landrecies über Cambrai und St. Quentin

warf und großenteils vernichtete. Inzwischen hatte die

Armee des bayrischen Kronprinzen die in das deutsche

Lothringen eingedrungenen Franzosen zwischen Metz und

den Vogesen gefaßt und in einer großen Schlacht ge-

schlagen. Kleinere Mißerfolge, wie die Schlacht von Mül-

hausen, in der die geplante Abschnürung der französischen

Truppen nicht gelang, taten dem erfreulichen Gesamtbilde

keinen Eintrag. Unaufhaltsam schienen sich die gewaltigen

deutschen Heeresmassen vorwärts zu wälzen und jeden

Widerstand vor sich zu zerbrechen. Am 4. September

konnte der Kaiser in Luxemburg, wohin inzwischen das

Große Hauptquartier verlegt worden war, zu mir sagen:

„Wir haben heute den fünfunddreißigsten Mobilmachungs-

tag. Reims ist von unsern Truppen besetzt, die franzö-

sische Regierung hat ihren Sitz nach Bordeaux verlegt,

unsere Kavalleriespitzen stehen 50 Kilometer vor Paris!"

Freilich, als ich am Abend desselben Tages, vor meiner

Rückreise in die Heimat, den Chef des Generalstabs des

Feldheeres besuchte, erhielt das glänzende Bild, das ich

mir aus den Berichten über die Siege und den Vormarsch

unserer Truppen gemacht hatte, einen ernsten Schatten.

Ich fand den Generalobersten von Moltke keineswegs in

froher Siegesstimmung, sondern ernst und bedrückt. Er

bestätigte mir, daß unsere Vortruppen 50 Kilometer vor

Paris standen; ,,aber — fügte er hinzu — wir haben in

2 Helffeiich Weltkrieg II VJ



Umfang und Art des Krieges

der Armee kaum mehr ein Pferd, das noch eine andere

Gangart als Schritt gehen kann." Nach einer kurzen

Pause fuhr er fort: „Wir wollen uns nichts vormachen.

Wir haben Erfolge gehabt, aber wir haben noch nicht

gesiegt. Sieg heißt Vernichtung der Widerstandskraft des

Feindes. Wenn sich Millionenheere gegenüberstehen, dann

hat der Sieger Gefangene. Wo sind unsere Gefangenen?

Einige zwanzigtausend in der Lothringer Schlacht, da

noch zehntausend und dort vielleicht noch zwanzig-

tausend. Auch die verhältnismäßig geringe Zahl der er-

beuteten Geschütze zeigt mir, daß die Franzosen sich

planmäßig und in Ordnung zurückgezogen haben. Das

Schwerste steht uns noch bevor!"

Die folgenden Tage brachten die große französische

Gegenbewegung, die man sich gewöhnt hat, als die „Marne-

schlacht" zu bezeichnen. Trotz taktischer Erfolge unseres

schwer angegriffenen rechten Flügels endigten die Kämpfe

mit einem strategischen Rückzuge. Unsere Generalstabs-

berichte zeigten in den kritischen Tagen eine Zurück-

haltung, die unserm Volk den Ernst der Lage nicht zum

Bewußtsein kommen ließ. Die damals bei uns noch nicht

veröffentlichten französischen und englischen Heeres-

berichte der zweiten Septemberwoche strömten über von

Siegesjubel. Namentlich die französischen Berichte ließen

unsere Armeen in voller Auflösung und in unaufhalt-

samer Flucht erscheinen. Auch die privaten Nachrichten,

die von der Front ihren Weg nach der Heimat fanden,
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Mameschlacht und Stellungskrieg

lauteten nicht ermutigend. Es waren für den Wissenden

sorgenvolle Tage und schlaflose Nächte.

Allmählich klärte sich die Lage. Unsere Armeen hatten

eine stark befestigte Verteidigungsstellung zwischen Noyon,

nördlich Reims und Verdun bezogen, an der sich der

französische Gegenstoß endgültig brach. Französisch-eng-

lische Versuche, uns durch Überflügelung in der rechten

Flanke zu fassen, wurden abgewiesen, wiederholten sich

aber immer wieder, und zwar fortschreitend in nördlicher

Richtung. Alle Versuche des Feindes, durchzubrechen und

unsere rückwärtigen Verbindungen zu bedrohen, wurden

in heftigen Kämpfen, so bei Bapaume und Albert, ab-

gewiesen.

Mit der Einnahme von Antwerpen am 9. Oktober und

der bald darauf folgenden Besetzung von Ostende war

für unsern rechten Flügel eine starke Anlehnung an die

Nordsee gewonnen. Aber unserem Versuche, mit dem Ein-

satz unserer besten Kraft an der Yser und bei Ypern

die feindliche Front zu zerbrechen, die Heere der Ver-

bündeten vom Meere abzudrängen und sie endgültig zu

überflügeln, bheb, trotz des beispiellosen Heldenmutes

unserer Freiwilligen-Regimenter und aller unsagbaren

Opfer, der Erfolg versagt. Nachdem der Feind zur Unter-

stützung seiner erlahmenden Widerstandskraft das Meer

ins Land hereingelassen und den größten Teil des Kampf-

geländes in Sumpf und See verwandelt hatte, flaute im

November nach einer letzten gigantischen Anstrengung
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Umfang und Art des Krieges

bei Ypem das furchtbare Ringen ab. Auch hier erstarrte

der Kampf zum Stellungskrieg, Ebenso blieben unsere

Versuche, auf unserm linken Flügel die Sperrfortkette

Verdun-Toul zu sprengen, trotz einzelner Erfolge im

ganzen fruchtlos. Der Feldzug auf dem westlichen Kriegs-

schauplatze war im November auf der ganzen Linie

zum Stehen gekommen. Die Hoffnungen auf eine schnelle

Entscheidung und ein baldiges Ende des Krieges mußten

begraben werden.

Auch im Osten war inzwischen schwer gekämpft worden.

Gleich nach Ausbruch der Feindseligkeiten hatte es sich

gezeigt, wie weit die russische Mobilmachung an unsem

Grenzen bereits vorgeschritten war. Unsere in Ostpreußen

stehenden schwachen Kräfte wurden alsbald von einer

großen Armee angegriffen und mußten, trotz heldenhafter

Gegenwehr, wertvolle Teile der Provinz dem Feinde preis-

geben. Sengend und brennend, plündernd und mordend

ergossen sich die russischen Horden über das blühende

Land. Das über Erwarten rasche Vordringen des Feindes,

die verzweifelten Hilferufe der Einwohner und die Ent-

rüstung über die russische Barbarei bestimmten unsere

Oberste Heeresleitung, früher als ursprünglich geplant

eine Gegenaktion in die Wege zu leiten. Der General

von Hindenburg, der kurz vor dem Kriege seinen Ab-

schied genommen hatte, wurde zum Führer der neu-

zubildenden Ostarmee ausersehen, der Generalmajor

Ludendorff wurde zu seinem Stabschef ernannt. Dem
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Kämpfe im Osten

Genie der beiden sich gegenseitig auf das Glücklichste

ergänzenden Feldherren gelang es, in den Schlachten bei

Tannenberg und an den Masurischen Seen die gewaltige

russische Übermacht vernichtend zu schlagen und unsere

Ostmark vom Feinde zu befreien. Der Jubel in ganz

Deutschland war grenzenlos. Die Namen Hindenburg und

Ludendorff waren in aller Munde ; ihre mit einem Schlage

gewonnene Volkstümlichkeit ist während des ganzen

Krieges von keinem andern Feldherrn oder Staatsmann

auch nur annähernd erreicht worden.

Aber auch die ostpreußischen Schlachten führten, so

groß der Erfolg war, keine Entscheidung herbei. Unsere

österreichisch-ungarischen Bundesgenossen hatten im süd-

Uchen Polen und in Galizien schwere Niederlagen erhtten.

Die Bukowina und der größte Teil von Gahzien mußten

preisgegeben werden, und die Russen schickten sich an,

über den Karpathenkamm nach Ungarn einzudringen.

Ein kraftvoller Vorstoß Hindenburgs gegen Warschau

und der Österreicher gegen Iwangorod mußten abgebrochen

werden. Schlesien erschien auf das Äußerste bedroht,

und Ostpreußen erlebte einen zweiten Russeneinfall.

Wenn es auch gelang, Ostpreußen zum zweitenmal zu

befreien, die Gefahr für Schlesien abzuwenden und den

Krieg erneut nach Polen zu tragen, so gestattete gegen

die Wende des Jahres 1914 die Lage auf dem östhchen

Kriegsschauplatz keine Täuschung darüber, daß auch

von hier keine schnelle Entscheidung und kein baldiges
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Kriegsende zu erwarten war. Was im ersten jähen Ansturm
in West und Ost nicht geglückt war, den Feind vernich-

tend zu schlagen und ihn zu einem unser und unserer

Verbündeten Dasein sichernden Frieden bereit zu machen,

das konnte jetzt nur noch von zähem Kampf und ent-

schlossenem Durchhalten erwartet werden. Vielen wurde

es jetzt erst bewußt, vor welche Schicksalsprobe unser

Volk gestellt war.

Der Krieg und die deutschen Finanzen

Während das Heer unsere Grenzen schützte und den

Krieg in Feindesland trug, spannte auch die Heimat

alle Kräfte an, um den Erfordernissen des Krieges gerecht

zu werden. Mehr denn jemals zuvor war dieser Krieg

von seinem Anbeginn an nicht nur ein Krieg der Waffen,

sondern auch ein Krieg der Finanzen und der Wirtschaft

aller beteiligten Völker.

Meine Stellung in der Direktion des größten deutschen

Finanzinstituts gab mir Gelegenheit, auf diesem Felde

mitzuarbeiten.

Schon in den Jahren vor dem Kriege hatte ich die

Bestrebungen des Reichsbankpräsidenten Havenstein, das

deutsche Geld- und Kreditwesen auf eine möglichst solide,

auch gegenüber schweren Erschütterungen wirtschaftlicher



Bestrebungen des Reichsbankpräsidenten Havenstein

und politischer Art widerstandsfähige Grundlage zu

stellen, in meinem Wirkungskreise nach Kräften unter-

stützt. Meine Kollegen in der Direktion der Deutschen

Bank setzten in guter alter Tradition ihren Stolz nicht

nur in die Ausdehnung der Geschäfte der Bank, sondern

mehr noch in die Aufrechterhaltung und Verbesserung

der Liquidität ihres Standes; hier wurde die Berechtigung

der Havensteinschen Bestrebungen nicht nur theoretisch

anerkannt, sondern auch praktisch betätigt. Die seit dem

Jahre 1905 sich überstürzenden poUtischen Krisen zeigten,

wie notwendig es war, das gesamte deutsche Kreditwesen,

das durch die ungestüme wirtschaftliche Entwicklung

Deutschlands auf das Stärkste angespannt war, krisenfest

zu machen. In dieser Richtung lag die Verstärkung des

Goldbestandes der Reichsbank als unserer nationalen

Goldreserve, die Verbesserung der Zahlungssitten durch

die Ausdehnung des Scheck- und Giroverkehrs, die Ein-

schränkung der Festlegung der Bankdepositen in lang-

fristigen und immobilen Krediten, die Beseitigung der

Abhängigkeit des deutschen Geldmarktes von kurz-

fristigen Auslandskrediten, die innere Konsolidierung der

großen Unternehmungen durch eine vorsichtige Divi-

denden- und Reservenpolitik.

Schon die Marokkokrisis von 1911 hatte gezeigt, daß

diese Bemühungen nicht vergeblich gewesen waren. Das

deutsche Geld- und Kreditwesen zeigte damals schon,

im Vergleich mit Frankreich und selbst England, eine
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erfreuliche Widerstandsfähigkeit. Die namentHch im

Ausland, aber auch in Deutschland selbst verbreitete Auf-

fassung, das deutsche Wirtschaftsgebäude sei ein Koloß

auf tönernen Füßen, das deutsche Kreditsystem sei ein

Kartenhaus, das beim ersten scharfen Windstoß zusammen-

brechen müsse, hatte sich damals schon als überholt erwiesen.

Freilich, unsere Gegner, namenthch die Franzosen, haben

das nicht wahr haben wollen. Obwohl die Börse und

der Geldmarkt in Paris und sogar in London, wie sich

an den Kursen der Wertpapiere und den Geldsätzen ohne

weiteres ablesen ließ, durch die Erschütterung der Marokko-

krisis stärker in Mitleidenschaft gezogen wurden als bei

uns, blieb nicht nur die öffentliche Meinung, sondern —
von wenigen Ausnahmen abgesehen — auch der engere

Kreis der Fachleute in Frankreich bei der vorgefaßten

Meinung von unserer unbedingten finanziellen Unter-

legenheit; ja es bildete sich die Legende, die Gefahr des

finanziellen Zusammenbruchs habe es für Deutschland

unmöglich gemacht, es auf einen Krieg ankommen zu

lassen. Ich habe diesen Glauben an unsere finanzielle

Unzulänglichkeit, der mir in ausländischen Kreisen immer

wieder entgegentrat, stets als eine Verstärkung der

dem Weltfrieden ohnehin schon drohenden Gefahren an-

gesehen; denn dieser Glaube konnte in kritischen Situa-

tionen leicht dazu führen, unsere Gegner zu einer Über-

spannung ihrer Ansprüche und Zumutungen zu verleiten.

Ich habe mich deshalb für verpflichtet gehalten, diesen
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irrigen Vorstellungen entgegenzutreten, insbesondere

dann, wenn sie, was vorkam, von Deutschland aus Nah-

rung erhielten. Noch kurz vor Ausbruch des Weltkrieges,

im Juni 1914, habe ich im Vorwort zur vierten Auflage

meines Büchleins über „Deutschlands Volkswohlstand"

ausgeführt

:

„Es ist geradezu ein Weltinteresse, daß die Illusion

verschwindet, durch Mittel der finanziellen Politik könne

erreicht werden, was bisher weder durch militärische Macht

noch durch Allianzen und Ententen zu erreichen war:

die Niederkämpfung Deutschlands."

Nun brach der Sturm des Krieges über die Welt herein

und erschütterte den wirtschafthchen Aufbau aller be-

teihgten Völker in seinen Grundfesten.

Schon seit dem Attentat von Serajewo lag ein dumpfes

Unbehagen über den finanziellen Märkten der Welt. Das

österreichisch-ungarische Ultimatum an Serbien und die

ungenügende Antwort der serbischen Regierung, dazu die

Stellungnahme Rußlands, das erklärte, „nicht indifferent

bleiben zu können", brachten das Ungewitter zum Aus-

bruch. Alles, was bisher an Werten als fest und sicher

galt, geriet ins Schwanken. Bares Geld, womöglich

blankes Gold, erschien als der einzige feste Pol in der

Erscheinungen Flucht. Die Börsen wurden von allen

Seiten mit Verkaufsaufträgen überschüttet; die Geld-

institute wurden mit Kreditanträgen und Wechselein-

reichungen bestürmt ; Kredite wurden gekündigt ; bei den
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Banken und Sparkassen drängte sich die Kundschaft,

um Guthaben und Einlagen zurückzuziehen.

Es galt, alle Kraft einzusetzen, um die Sturmflut der

Panik einzudämmen und der Besonnenheit wieder zu

ihrem Rechte zu verhelfen. Jetzt hatte sich zu bewähren,

was Deutschland in den letzten Jahrzehnten an echter

finanzieller Kraft gewonnen und an wirksamer finanzieller

Organisation aufgebaut hatte. Die großen Berliner Banken

und Bankiers, die sich seit Jahren in der sogenannten

„Stempelvereinigung" zusammengeschlossen und dort an

ein einheitliches Handeln in allen Fragen von allgemeinem

Interesse ihres Berufes gewöhnt hatten, vereinigten sich

alsbald zu einem gemeinschaftlichen Vorgehen, um in

engster Fühlung mit der Reichsbank und der Seehandlung

durch eine Intervention auf den Effektenmärkten, durch

Aufrechterhaltung der Kredite und Schaffung erweiterter

Kreditmöglichkeiten für Beruhigung zu sorgen und die

Weiterführung einer geordneten wirtschaftlichen Tätig-

keit zu ermöghchen. Jeden Vormittag versammelten sich

in jener kritischen Zeit die Vertreter der an die „Stempel-

vereinigung" angeschlossenen Finanzinstitute im Sitzungs-

saal der Deutschen Bank, um über die Lage und die ge-

meinschaftlich zu ergreifenden Maßnahmen zu beraten.

Wir alle waren durchdrungen von der Überzeugung,

daß in jener schweren Lage jede ÄngstUchkeit und

Engherzigkeit der in der deutschen Finanzwirtschaft

führenden Stellen verhängnisvoll wirken müsse; daß nur
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Glänzende Haltung der deutschen Großbanken

ein großzügiges und weitherziges Verhalten gegenüber den

Erfordernissen der Stunde die Lage retten könne; daß

schließlich den deutschen Banken ihr in langer Arbeit und

in ernster Selbstbeschränkung gefestigter Stand es gestatte,

jetzt in den Zeiten der Not vor den Riß zu treten und im

Interesse des Ganzen große Risiken zu übernehmen. Die

strengen Normen in ruhigen Zeiten haben ihren Zweck

in der Sicherung der Bereitschaft für den kritischen Augen-

blick. Wenn das Pferd über den Graben soll, heißt es die

Zügel locker lassen.

Der Erfolg der zweckmäßigen Organisation und des

planmäßigen Eingreifens bheb nicht aus. Die finanziellen

Grundmauern der deutschen Wirtschaft zeigten sich dem

Sturm der Kriegspanik gewachsen; unsere finanzielle

Widerstandskraft hielt jeden Vergleich aus mit derjenigen

unserer Feinde, die sich auf einen viel älteren Reichtum

stützen konnten und sich uns gegenüber bisher als die un-

bestritten Überlegenen gefühlt hatten.

Unsere Effektenmärkte zeigten in dem Kurssturz, der

über alle Plätze bis hinüber nach Amerika mit elementarer

Wucht hereinbrach, immerhin eine bessere Haltung als

diejenigen Frankreichs und Englands. In der Zeit vom

17. bis 28. Juli 1914 — in den folgenden Tagen kamen an

den meisten Plätzen keine ordnungsmäßigen Notierungen

mehr zustande — stellte sich die Kursbewegung der maß-

gebenden Staatsanleihen Deutschlands, Frankreichs und

Englands wie folgt:
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Kurs vom also

17. Juli 28. Juli Rückgang

3%ige deutsche Reichsanleihe . . 76,50 73,75 2,75

3%ige französische Rente .... 82,62 77,25 5,37

2^/2%ige englische Konsols . . . 75,81 71,75 4,06

Der Kursrückgang in jenen kritischen Tagen war also

bei den deutschen Staatspapieren erheblich geringer als

bei den englischen und namentlich den französischen An-

leihen. Dabei gaben die amtlichen Pariser Kurse das

wahre Bild nicht annähernd richtig wieder. Der ,,Temps"

berichtete über den Verlauf der Pariser Börse vom 25. Juli,

daß die Kammer der Kursmakler sich angesichts des star-

ken Angebots von 3%iger Rente genötigt gesehen habe,

die Notierung eines niedrigeren Kurses als 78 zu verbieten,

obwohl Angebote zu 74 vorlagen.

Was hier in den kritischen Tagen unmittelbar vor Kriegs-

ausbruch in Erscheinung trat, war nicht etwa nur ein

Augenblickserfolg der deutschen Finanzen. Bis zum Früh-

jahr 1915 ging die 3%ige französische Rente um weitere

12—15% zurück, die deutsche 3%ige Reichsanleihe nur

um 5V2%- Während im Durchschnitt des Jahres igio die

3%ige französische Rente auf 98, die 3%ige deutsche

Reichsanleihe nur auf 84 gestanden hatte, sank jetzt das

französische Standardpapier unter den Kurs der mit

gleicher Verzinsung ausgestatteten deutschen Staatswerte.

Auch der Rückgang der englischen Konsols war bis zum

Frühjahr 1915 mit 7% stärker als der Rückgang der deut-

schen Reichsanleihe, obwohl die britische Regierung

28



Europäische Kursbewegungen

Mindestkurse dekretiert hatte, die damals im freien Ver-

kehr um 3—4% unterschritten worden sein sollen.

Ebenso wie der Markt der Staatsanleihen, dessen Ver-

halten typisch war für das Verhalten der fest verzinslichen

Werte überhaupt, zeigte auch der Markt der Dividenden-

werte in Deutschland eine verhältnismäßig gute Wider-

standskraft. So sanken, um nur ein Beispiel zu geben,

die Aktien des ersten französischen privaten Bank-

instituts, des Credit Lyonnais, vom i8.—20. JuH 1914 von

1535 auf 1350 Franken, also um 12% ihres Kurswertes

vom 18. Juli; in der gleichen Zeit sanken die Aktien der

Deutschen Bank von 231,60% auf 218%, diejenigen der

Diskontogesellschaft von 180,80% auf 170%, beide also

um nicht ganz 6% des Kurses vom 18. JuH.

Stärker noch als in den Kursen kam die große Wider-

standskraft des deutschen Kapitalmarktes in andern Er-

scheinungen zum Ausdruck. Die Pariser Börse war in der

letzten JuUwoche genötigt, zur Vermeidung eines völligen

Zusammenbruchs die Ultimoliquidation zwangsweise zu

suspendieren. Ein ähnliches Börsenmoratorium wurde in

London notwendig. In Berlin dagegen blieb die Börse,

wenn auch unter Beschränkung auf den Kassahandel,

bis zur Proklamation des Kriegszustandes in Tätigkeit,

und die JuHliquidation wurde, im Gegensatz zu London

und Paris, nicht hinausgeschoben, sondern dank der von

den Banken gewährten Erleichterungen ohne nennens-

werte Stönmg abgewickelt.

29



Umfang und Art des Krieges

Auch dem gewaltigen Andrang nach baren Zahlungs-

mitteln hat das deutsche Bankwesen — abgesehen von

einem vorübergehenden Mangel an Kleingeld — zu er-

träglichen Bedingungen genügen können. Die Reichsbank,

unterstützt von den für den Kriegsfall vorgesehenen und

alsbald in Wirksamkeit tretenden Darlehnskassen, zeigte

sich allen Ansprüchen gewachsen. In den beiden Wochen

vom 23. Juli bis 7. August 1914 stellte sie dem Verkehr

für mehr als 2 Milliarden Mark Zahlungsmittel der ver-

schiedensten Kategorien zur Verfügung, ohne mit ihrem

Diskontsatz stärker als von 4% auf 6% in die Höhe zu

gehen. In Frankreich und England dagegen sahen sich

die Zentralbanken genötigt, empfindliche Restriktionen

in der Diskontierung von Wechseln eintreten zu lassen.

Die Bank von England mußte ihren Diskontsatz in den

drei Tagen vom 23. zum 25. Juli sprungweise von 3% auf

10% hinaufsetzen. Während die Privatbanken in Deutsch-

land, gestützt auf den Rückhalt, den ihnen die Reichsbank

bot, anstandslos alle von ihnen verlangten Auszahlungen

leisten, ihre Kredite aufrechterhalten und erweitem konn-

ten, sahen sie sich in Frankreich und England alsbald vor

ernsthaften Schwierigkeiten. In Frankreich ließen sich

die Banken und Sparkassen die gesetzliche Ermächtigung

geben, auf die bei ihnen stehenden Guthaben nur beschei-

dene Teilbeträge auszuzahlen. In England wußte man

sich nicht anders zu helfen, als daß der auf den ersten

Montag im August fallende „Bankfeiertag" auch auf die
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Kein deutsches Moratorium

folgenden drei Tage ausgedehnt wurde, was praktisch einer

Sperre der Bankschalter während der stürmischsten Tage

gleichkam. Außerdem sah man sich in allen kriegführenden

Ländern, außer Deutschland, und in zahlreichen neutralen

europäischen und überseeischen Ländern genötigt, Mo-

ratorien einzuführen, teils für den Wechselverkehr, teils

für den gesamten Bankverkehr, teils für alle Zahlungs-

verpflichtungen unter Privaten. In Deutschland dagegen

kam man in eingehenden Beratungen aller beteiligten In-

stanzen zu dem Entschluß, von dem Erlaß eines Mora-

toriums abzusehen. Man begnügte sich mit Gegenmaß-

nahmen, die die deutsche Geschäftswelt vor der Wirkung

der im Ausland erlassenen Moratorien schützten. Außer-

dem wurde die Möglichkeit geschaffen, im Einzelfall beim

Vorliegen eines wirklichen Notstandes die Zahlungsfristen

durch gerichtHches Urteil hinauszuschieben. Im übrigen

wurde die Zahlungsfähigkeit der deutschen Wirtschaft

durch eine Reihe positiver Maßnahmen und Einrichtungen

aufrechterhalten, die das Zusammenwirken der Reichs-

bank, der Darlehnskassen, der Genossenschaften und Spar-

kassen in wirksamer Weise ergänzten; so insbesondere

durch die in freiwilligem Zusammenschluß der beteiligten

Kreise geschaffenen Kriegskreditbanken und die Verein-

barungen der Bodenkreditinstitute über die Bevorschussung

von Hypotheken.

Durch dieses ruhige, sichere und planmäßige Vorgehen

gelang es, in wenigen Tagen der Erregung des Publikums
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und der Kopflosigkeiten, wie sie in solchen Zeiten immer

vorkommen, Herr zu werden und in der deutschen Ge-

schäftswelt das Vertrauen in die finanziellen Grundlagen

unserer Wirtschaft wiederherzustellen.

Ein Vorfall, der sich in den Tagen der ersten großen Auf-

regung bei der Deutschen Bank abspielte, zeigt, daß in

solchen Lagen auf das große Publikum nichts beruhigender

wirkt als ein festes und zuversichtliches Verhalten der

Stellen, auf die sich die verängstigten Augen richten. Aus

der Hauptdepositenkasse wurde nach der Direktion ge-

meldet, der Andrang des Publikums zu den Auszahlungs-

schaltem sei ungeheuer und geradezu lebensgefährlich;

es müsse etwas geschehen, um für die Aufrechterhaltung

der Ordnung zu sorgen. Der Bescheid, der gegeben wurde,

ging dahin, es seien alsbald zwei weitere Schalter für die

Auszahlung zu öffnen und das dem Publikum bekanntzu-

machen. Die Wirkung war durchschlagend. Viele gingen

beruhigt nach Hause, weil ihnen die Öffnung neuer Aus-

zahlungsschalter die Sicherheit gegeben hatte, daß die

Bank imstande und gewillt sei, jede Auszahlung zu leisten.

Schon vor der Beendigung der Mobilmachung und vor

den ersten Siegesnachrichten fing das Publikum an, die

in den Tagen der Panik abgehobenen Gelder wieder zu der

Banken und den Sparkassen zurückzubringen. Auch die

gewaltigen Geldsummen, die das Kriegsministerium im

Laufe der Mobilmachung für die Beschaffung von Heeres-

gerät und Heeresausrüstung aller Art verausgabte, fanden
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Vorübergehende Panik. Die erste Kriegsanleihe

bald ihren Weg zurück zu den großen Sammelbecken des

Geldverkehrs. An die Stelle der Geldklemme der ersten

Wochen trat bald eine große Geldflüssigkeit, die es mög-

lich machte, die Begebung einer ersten Kriegsanleihe schon

für den Monat September ins Auge zu fassen.

In der Tat trat Deutschland als der erste unter allen

kriegführenden Staaten mit einer Kriegsanleihe an den

Markt. Es fehlte nicht an warnenden Stimmen, die einen

Mißerfolg voraussagten. Das klägliche Ergebnis der im

Jahre 1870 vom Norddeutschen Bund ausgeschriebenen

Kriegsanleihe schwebte manchem als übler Vorgang vor

Augen. Noch mehr Bedenken erregte der kühne Vorschlag

des Reichsbankpräsidenten, die Kriegsanleihe in unbe-

schränktem Betrag aufzulegen, damit jedem Zeichner von

vornherein die Zuteilung des vollen gezeichneten Betrages

in Aussicht zu stellen und so auf jeden Anreiz zu spekula-

tiven Zeichnungen und auf jeden Scheinerfolg, wie er in

der Überzeichnung einer in Hmitiertem Betrag aufgelegten

Anleihe leicht zu erzielen ist, bewußt und absichthch zu

verzichten. Ich hatte Gelegenheit, mit dem Reichsbank-

präsidenten das Aktionsprogramm durchzusprechen und

ihn gegenüber den Stimmen der Bedenkhchen in seinen

Absichten zu bestärken. Der Erfolg hat der Kühnheit

recht gegeben. Das Zeichnungsergebnis war rund 4V2 Mil-

liarden Mark. Das war fast das Doppelte der bisher größten

Anleiheaktion der Geschichte, der französischen Anleihe

vom JuU 1872, die 2400 Millionen Mark erbracht hatte.

3 HeHferich, Weltkrieg U "
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Dabei hatte sich die Einzahhmgsfrist der französischen

Anleihe vom Juli 1872 bis zum Herbst 1873, also auf

etwa 15 Monate erstreckt, während der fast doppelt so

große Betrag der ersten deutschen Kriegsanleihe nach

den Zeichnungsbedingungen in zwei Monaten einzuzahlen

war. Ferner war die große französische Anleiheaktion

erst nach Abschluß des Friedens durchgeführt worden,

die deutsche Anleihe dagegen wurde zu Anfang eines

unabsehbaren Krieges gezeichnet. Und schließlich waren

die Zeichnungen auf die französische Anleihe zu einem

großen Teil auf fremden Märkten, namentlich auf dem
Londoner Markte, erfolgt, während die 4V2 Milliarden der

ersten deutschen Kriegsanleihe so gut wie ausschließlich

eine Leistung des auf sich selbst gestellten deutschen

Volkes waren.

Die Sicherung der finanziellen Grundlagen unserer Wirt-

schaft und die Beschaffung der für den Krieg erforderhchen

Geldmittel war so in den ersten Wochen des Krieges auf

das beste eingeleitet.

Der Krieg und die deutsche Wirtschaft

Die finanzielle Mobilmachung war in Friedenszeiten

gründlich vorbedacht und vorbereitet worden. Abgesehen

von der planmäßigen Verbesserung und Kräftigung unserer

Geld- und KreditVerfassung, die sich jetzt so reichlich
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Keine wirtschaftliche Kriegsvorbereitung

lohnte, lag der Organisationsplan bereit, nach dem unser

Finanzwesen den Kriegsbedürfnissen angepaßt werden

sollte. Auf dem Gebiete der Gütererzeugung und des

Warenhandels waren ähnliche Vorkehrungen für den

Kriegsfall nicht getroffen worden. Wohl hatte unsere

Wirtschaftspolitik in ähnlicher Weise unsere gesamte Volks-

wirtschaft erstarken lassen und für den Kriegsfall tüchtig

gemacht, wie unsere Geld- und Bankpolitik die finanziellen

Grundlagen unseres Wirtschaftslebens. Vor allem war es

vermöge unserer Wirtschaftspolitik gelungen, unsere land-

wirtschaftliche Erzeugung in den letzten Jahrzehnten vor

dem Krieg in noch stärkerem Maße zu heben, als unsere

Bevölkerung gewachsen war. Ebenso war die eigene Ge-

winnung der für den Krieg wichtigsten industriellen Roh-

stoffe, der Kohle und des Eisens, in einem Maße gesteigert

und auch technischvervollkommnet worden, daß eine Grund-

lage für die technisch-industrielle Durchführung des Krieges

gesichert war. Auch hatten wichtige Erfindungen und neue

Verfahren unsere nationalwirtschaftliche Selbständigkeit,

die für das Durchhalten eines großen Krieges von beson-

derer Bedeutung ist, in einigen nicht unwesentlichen Punkten

verbessert. Schließüch waren auf dem Gebiet der sozialen

Organisation, insbesondere der Ausgestaltung der Arbeits-

nachweise, Fortschritte erzielt worden, die für die An-

passung unserer Wirtschaft an die durch den Krieg von

Grund aus geänderten Verhältnisse eine Erleichterung be-

deuteten. Aber ein eigenthcher Organisationsplan für die
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Bereithaltung, Beschaffung und Verteilung der für das

Leben der Bevölkerung und die Durchführung des Krieges

erforderlichen Nahrungsmittel und Rohstoffe, für die Um-

stellung unserer gewerblichen und kommerziellen Tätigkeit

und für die Umgruppierung der Arbeitskräfte, wie sie der

Krieg erforderlich machen mußte, war nicht vorhanden.

Aus den Kreisendes praktischen Wirtschafstlebens heraus

war in den Jahren vor dem Ausbruch des Krieges wieder-

holt auf diese Lücke in unserer Bereitschaft hingewiesen

und u. a, die Einrichtung eines ,,wirtschaftlichen General-

stabs" zur Bearbeitung dieser organisatorischen Aufgaben

verlangt worden. Es war aber nichts Durchgreifendes ge-

schehen. Ich habe den Eindruck, daß man sich bei unseren

amtlichen Stellen, denen die Bearbeitung unserer wirt-

schaftHchen Angelegenheiten anvertraut war, einmal über

die seit Jahren über uns schwebende Kriegsgefahr ebenso-

wenig Rechenschaft gab wie im allgemeinen in unserer

öffentlichen Meinung; daß man ferner sich von den wirt-

schafthchen Verhältnissen und Anforderungen eines mo-

dernen Krieges kein hinreichend greifbares Bild machen

konnte, um danach organisatorische Vorbereitungen ein-

zurichten; schließlich, daß man weder mit einem langen

Kriege, noch auch mit einem ausgesprochenen Wirtschafts-

kriege ernstlich rechnete.

Nun war der Krieg da; und die Maßnahmen unserer

Feinde, namenthch Englands, zeigten alsbald, daß dieser

Krieg gegen eine gewaltige, uns fast von allen Seiten
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England geht sofort zum Wirtschaftskrieg über

umfassende Koalition kein bloßer Krieg der bewaffneten

Streitkräfte, sondern auch ein Krieg der Volkswirtschaften,

ja der ganzen Volksgemeinschaften sein werde.

Schon bei dem Abbrach der diplomatischen Beziehungen

lehnte es die britische Regierung ab, den Schutz, den nach

der Haager Landkriegsakte das private Eigentum und

die privaten Forderungen zu beanspruchen hatten, un-

zweideutig und uneingeschränkt anzuerkennen. Alsbald

nach Kriegsausbruch erließ sie Verfügungen, die nach dem

alten britischen Recht alle Zahlungen an die Bewohner der

mit England im Kriege liegenden Länder unter Strafe

stellten. Das Verbot wurde bald auf den gesamten Ver-

kehr mit dem Feinde ausgedehnt. Ebenfalls schon in den

ersten Tagen des Krieges wurden die Filialen deutscher

Banken in London unter Staatsaufsicht gestellt, der bald

die Anordnung der Zwangsliquidation unter Sequestration

des Liquidationserlöses folgte. Im weiteren Verlauf wur-

den Zwangsverwaltung, Sequestration und Zwangsliqui-

dation auch auf alle anderen Unternehmungen im Ver-

einigten Königreich, den Dominions und Kolonien, die

Deutschen gehörten oder an denen deutsches Kapital

in nennenswertem Umfange beteiligt war, ausgedehnt

und namentlich in den überseeischen Gebieten in der

rigorosesten Weise durchgeführt. Dazu kam die Auf-

hebung von Verträgen mit feindlichen Staatsangehörigen

und der feindlichen Staatsangehörigen zustehenden

Patentrechte.
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Noch einschneidender waren die britischen Maßnahmen

auf dem Gebiet des Seekrieges. Ohne sich durch die völker-

rechtlichen Satzungen irgendwie beirren zu lassen, unter-

warf England den gesamten Seeverkehr auch der Neu-

tralen seiner Kontrolle in der Absicht, jede auch indirekte

Zufuhr für Deutschland zu verhindern. Darüber hinaus

zwang es den Neutralen in ihren eigenen Ländern eine

Handelskontrolle auf, die in ihrer Wirkung die Blockade

bis an die Landgrenzen Deutschlands tragen sollte.

Ganz offenkundig und ganz rücksichtslos ging England,

von seinen Verbündeten unterstützt, von Anbeginn des

Krieges an darauf hinaus, die Kriegführung der Land- und

Seestreitkräfte zu ergänzen und zu unterstützen durch eine

wirtschaftliche Erdrosselung des deutschen Volkes. Durch

die Abschnürung der Zufuhr kriegswichtiger Rohstoffe

sollte Deutschland wehrlos gemacht, durch dieAbschnürung

der Zufuhr von Nahrungsmitteln sollte Deutschland aus-

gehungert und zur Übergabe gezwungen werden. Dabei

handelte es sich für England von allem Anfang an nicht nur

um ein Kriegsmittel, sondern klar erkennbar um einen

wesentlichen Kriegszweck: Deutschland sollte durch den

wirtschaftlichen Druck nicht nur — unabhängig von den

militärischen Operationen — zur Kapitulation gezwungen,

sondern Deutschlands Stellung in der Weltwirtschaft,

die England so unbequem geworden war, sollte den töd-

lichen Streich erhalten. Die Verfolgung und Vernichtung

jeder deutschen geschäftlichen Betätigung, jeder deutschen
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Wirtschafts- und Kulturarbeit in allen den Gebieten,

die für den britischen Arm überhaupt erreichbar waren,

gibt davon beredtes Zeugnis. Der britische Vernichtungs-

wille kannte keine Schranke, weder in geschriebenen

Satzungen, noch in der ungeschriebenen Völkermoral,

weder im menschlichen, noch im götthchen Recht, Alles

was in den Bestrebungen der edelsten Geister der Mensch-

heit bisher erreicht worden war, um die Kriegführung auf

die bewaffneten Streitkräfte zu beschränken und die Leiden

des Krieges von der nichtkämpfenden Bevölkerung fern-

zuhalten, erwies sich vor Englands Gewaltpolitik als eitel

Schall und Rauch.

War schon der Krieg gegen eine rein militärisch so starke

Koalition für Deutschland und seinen Verbündeten eine

in diesem Ausmaß in der Geschichte aller Zeiten und Völker

bisher unerreichte Kraftprobe, so wurde die Gefahr der

Zermalmung durch die brutale Übertragung des Krieges

auf das wirtschaftliche Gebiet ins Ungeheuerliche gesteigert.

Deutschland war, wie kein zweites Land außer England

selbst, in die Weltwirtschaft verwachsen. Es hatte im

letzten Friedensjahr eine Einfuhr von 10,7 Milliarden Mark

gehabt, hauptsächlich Rohstoffe und Nahrungsmittel;

seine Ausfuhr, hauptsächlich aus Fabrikaten bestehend,

hatte den Wert von 10,1 Milliarden Mark erreicht. Wenn
wir auch infolge der glücklichen Entwicklung unseres

Ackerbaues nur eines verhältnismäßig geringen Zuschusses

an Brotgetreide aus dem Ausland bedurften, so war doch
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unsere Viehwirtschaft, und damit die Versorgung unserer

Bevölkerung mit Fleisch und Fett, in erheblichem Umfange

auf fremde Zufuhren an Futtermitteln angewiesen. Von

unseren großen Gewerbezweigen war die Textilindustrie, bis

aufdiegeringe einheimischeErzeugung von Wolleund Flachs,

von derRohstoffzufuhrausdem Auslande abhängig. Ähnlich,

wenn auch nicht ganz so schlimm, stand es mit der Leder-

industrie. Kohle und Eisen hatten wir im eigenen Land;

aber andere wichtige Metalle kamen vorwiegend, wie das

Kupfer, oder ausschließlich, wie das Nickel, aus dem Aus-

land. Unsere Ausfuhr gab einem großen Teil unserer ar-

beitenden Bevölkerung lohnende Arbeit. Die Ernährung,

Bekleidung und Beschäftigung eines großen Teiles unserer

Bevölkerung, darüber hinaus die Ausstattung unserer

Streitkräfte zu Land und zu Wasser mit Kriegsgerät,

Munition und Proviant wurde durch die Unterbindung

unseres Außenhandels auf das emstlichste in Frage gestellt.

Die gewaltigen wirtschaftlichen Schwierigkeiten, die auch

ein auf das rein Militärische beschränkter Krieg hätte mit

sich bringen müssen, wurden ins Unendliche gesteigert.

Nahezu alles, was zur Überwindung dieser Schwierig-

keiten und Gefahren zu geschehen hatte, mußte impro-

visiert werden.

Die Aussichten einer reinen Vergeltungspolitik waren

schlecht. Wir konnten die Beschlagnahme deutscher Ver-

mögenswerte, die ZwangsVerwaltung und Zwangsliqui-

dation deutscher Unternehmungen und die anderen gegen
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deutsches Privatvermögen und deutsche Privatrechte ge-

richteten Maßnahmen mit den entsprechenden Gegenmaß-

nahmen beantworten und taten das auch. Aber was an

feindlichem Privatvermögen und Privatrechten unserem

Zugriff unterlag, war dem Werte nach nur ein Bruchteil

dessen, was bei der weitverzweigten deutschen Betätigung

in dem Machtbereich unserer Feinde der Willkür von

Engländern, Franzosen und Russen ausgesetzt war. Der

völkerrechtswidrigen Unterbindung unserer ausländischen

Zufuhren konnten wir, da England die See beherrschte,

zunächst nichts gegenüberstellen als unseren wiederholten

eindringlichen Appell an die an der Aufrechterhaltung des

Völkerrechts mit uns interessierten Neutralen ; die U-Boot-

waffe, deren Anwendung wegen ihrer Rückwirkung auf

die Neutralen, besonders auf die Vereinigten Staaten,

von Anfang an als zweischneidig angesehen werden mußte,

kam als Mittel für eine Gegenblockade erst im weiteren

Verlauf des Krieges ernsthaft in Betracht. Auch auf die sich

dem britischen Druck so gefügig zeigenden uns benachbarten

Neutralen konnten wir nur in sehr beschränktem Umfang

einen Gegendruck ausüben. Ihre Abhängigkeit von unserer

Kohle und unserem Eisen war nicht entfernt so groß und so

empfindlich wie ihre Abhängigkeit von den unter Englands

Kontrolle stehenden Zufuhren von Nahrungs- und Futter-

mitteln und an wichtigen überseeischen Rohstoffen. Immer-

hin gaben die uns zur Verfügung stehenden Mittel des Gegen-

drucks auf diesem Gebiet uns wenigstens einigen Spielraum.
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Es kam darauf an, die bescheidenen Vorteile und Druck-

mittel, die uns zur Verfügung standen, in geschickten Trans-

aktionen und Kombinationen nach jeder Möglichkeit aus-

zunutzen, um die Erdrosselungsabsichten unserer Feinde

zu vereiteln. Es kam weiter darauf an, einen Überblick

über die im Inland vorhandenen Bestände der für das Durch-

halten der Bevölkerung und der Kriegführung wichtigsten

Nahrungsmittel und Rohstoffe zu gewinnen, die Erzeu-

gungsmöglichkeiten dieser Stoffe oder geeigneter Ersatz-

stoffe nach Möglichkeit zu fördern, ihren Verbrauch zu

kontrollieren und zu rationieren und auf die Preisbildung

der für den Lebensunterhalt der Bevölkerung wesentlichen

Vv^aren einen Einfluß zu gewinnen. Das bedeutete nicht nur

eine den besonderen Verhältnissen und Bedürfnissen anzu-

passende Umstellung der wirtschaftlichen Tätigkeit, sondern

eine Neuorganisation unserer Wirtschaftsverfassung im

Sirme des Überganges von dem individualistischen System

der freien wirtschaftlichen Betätigung und Iiütiative, das

sich in der hinter uns liegenden Friedenszeit von selbst regu-

liert hatte, zu dem Versuch einer einheitlichen und plan-

mäßigen Leitung der Gütererzeugung und Güterverteilung.

Die Aufgabe war ihrer Art nach völlig neu. Es gab keine

Möglichkeit, sich an bereits erprobte Vorbilder und Me-

thoden anzulehnen; alles mußte gewissennaßen aus dem

Nichts heraus geschaffen werden.

Die Aufgabe wurde auch keineswegs in ihrem Umfange

von Anfang an erkannt. Ich glaube, es gibt niemanden in
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Deutschland, der von sich sagen kann, er habe von Anfang

an mit einem so langen Kriege und einer so strengen, sich

im Laufe des Krieges immer mehr verschärfenden Abschnü-

rung Deutschlands von auswärtigen Zufuhren gerechnet.

Die Ansicht, daß ein moderner Krieg nur von kurzer Dauer

sein könne, wog in militärischen wie in wirtschaftlichen Krei-

sen vor. Dafür sprach die furchtbare Zerstörungskraft der

modernen Kriegswaffen, die rasche entscheidende Schläge

in Aussicht zu stellen schien; femer die ungeheuerliche

Entziehung von Arbeitskräften durch die auf der all-

gemeinen Dienstpflicht beruhenden Volkshecre, eine Ent-

ziehung, die in ihrer Wirkung auf die Volkswirtschaft mit

einem Generalstreik verglichen worden ist; dann die alle

Summen, mit denen Finanzleute und Volkswirtschaftler

bisher zu rechnen gewohnt waren, weit hinter sich lassenden

Kosten; schließlich die Spekulation auf die menschliche

Vernunft, die es nicht zulassen werde, daß die Völker

Europas bis zur letzten Erschöpfung ihrer physischen

und moralischen Kräfte, bis zur letzten Zerstörung ihrer

wirtschaftlichen und kulturellen Werte sich gegenseitig

vernichten würden.

Gerade von sehr maßgebender militärischer Stelle habe

ich, während der Krieg bereits im Gange war, wiederholt

die Meinung vertreten hören, daß das Kriegsende in nicht

allzu femer Zeit zu erwarten sei. Als ich im Monat No-

vember 1914 im Großen Hauptquartier zu Charleville im

Einverständnis mit dem Auswärtigen Amt den Vorschlag
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machte, im Interesse unserer Kriegführung im Orient —
die Türkei war in den letzten Oktobertagen an unserer

Seite in den Krieg eingetreten — die an der Verbindung

mit Syrien und Mesopotamien noch fehlenden Gebirgs-

strecken der Bagdadbahn im Taurus und Amanus alsbald

mit allen Mitteln auszubauen, erhielt ich die Antwort:

Da die Fertigstellung dieser Strecken erst nach Jahr und

Tag zu erwarten sei, liege kein militärisches Interesse an

dem Projekte vor. Die MögHchkeit, daß wir uns Ende

1915 noch im Kriege befinden könnten, wurde nach den

Eindrücken, die ich damals empfangen habe, überhaupt

nicht ernstlich in Betracht gezogen. Einer ähnlichen opti-

mistischen Auffassung begegnete ich noch im April 1915,

als ich als Reichsschatzsekretär im Großen Hauptquartier

weilte. Man setzte damals große Hoffnungen auf gewisse

gerade eingeleitete miUtärische Operationen, und ich hörte

die Hoffnung aussprechen, daß, wenn alles gut gehe, der

Krieg in wenigen Monaten zu Ende sein könne.

Ebensowenig wie mit einem mehr als vierjährigen Krieg

hat man die Nachhaltigkeit und Wirksamkeit unserer Ab-

sperrung vom Ausland vorausgesehen. Auch wer England

jede Art von Völkerrechtsbruch, namentlich in der See-

kriegführung, zutraute, hat in den Anfängen des Krieges

noch hoffen können, daß die Maschen des Wirtschafts-

krieges weit genug bleiben würden, um uns zu gestatten,

auf dem Weg über die uns benachbarten Neutralen uns

wichtige Zufuhren zu verschaffen. Das Selbstinteresse der
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Neutralen, namentlich der Vereinigten Staaten, erschien

als ein Faktor, der in unsere Rechnung eingestellt werden

konnte. In der Tat hat in den ersten Kriegsmonaten Eng-

land auf dieses Sclbstinteresse Amerikas einige Rücksicht

genommen. Noch in einer Note vom 7. Januar 1915, mit

der die britische Regierung eine Beschwerde der Regierung

der Vereinigten Staaten beantwortete, betonte die britische

Regierung, sie habe z. B. Baumwolle nicht auf die Konter-

bandeliste gesetzt und bei jeder Gelegenheit ihre Absicht

festgestellt, bei dieser Praxis zu bleiben. In der Tat ist

Baumwolle erst in der zweiten Hälfte des Jahres 1915

von der britischen Regierung als Konterbande erklärt

worden.

So entwickelte sich imx Laufe des Krieges erst allmählich

der ganze Ernst der Lage und damit die Erkenntnis der

ganzen Größe der zu bewältigenden Aufgabe. Unsere

Kriegswirtschaft ist nicht entstanden aus einem von vorn-

herein die Aufgabe in ihrer Gesamtheit umfassenden ein-

heitlichen Plan; sie ist allmählich herausgewachsen aus

tastenden Versuchen und aus oft unzulänglichen, oft

über das Ziel hinausschießenden Notmaßnahmen, mit

denen die wirtschaftlichen Berufskreise und die staatlichen

Gewalten den immer schwerer und dringender werdenden

Anforderungen der Zeit gerecht zu werden suchten. An

ihrem Anfange stand der unmittelbar nach dem Kriegs-

ausbruch einsetzende Zusammenschluß großer an dem

Bezug ausländischer Rohstoffe interessierter Kreise des
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Gewerbes und Handels zur gemeinsamen Überwindung

der sich auftürmenden gewaltigen Schwierigkeiten durch

einheitliches Vorgehen und gemeinsames Tragen der mit

einem Schlage so enorm gestiegenen Risiken (Zentral-

einkaufsgesellschaft, Kriegsausschuß für öle und Fette,

Kautschukabrechnungsstelle u. a. m.) ; femer die Errich-

tung der Kriegsrohstoffabteilung im Kriegsministerium

zum Zweck der Sicherung und Beschaffung der kriegs-

notwendigen Rohstoffe; dann gewisse Notmaßnahmen auf

dem Gebiete der Ernährungspolitik, wie die — übrigens

von der Vertretung der Landwirtschaft selbst angeregte —
Festsetzung von Höchstpreisen für Brotgetreide, die Aus-

mahlungsvorschriften, die Schaffung eines einheitlichen

Kriegsbrotes, die Verwendungsbeschränkung (Verbot der

Verfütterung von Brotgetreide) und ähnliche Maßnahmen

mehr. Von diesen Anfängen ausgehend, erstreckte sich

die Kriegswirtschaft auf immer weitere Gebiete unserer

ganzen Wirtschaft. Zu dem einen sich immer weiter aus-

dehnenden Kreis vonWaren erfassenden System der Höchst-

preise, Richtpreise und Preisprüfung kamen immer weiter-

gehende Verwendungsbeschränkungen, Beschlagnahmen,

Enteignungen,Ablieferungsverpflichtungen,Rationierungen

des Verbrauchs durch Karten, Bezugsscheine und Vertei-

lungsschlüssel, eine fortschreitende Zentralisation der Be-

schaffung und Bewirtschaftung von wichtigen Nahrungs-

mitteln, Rohstoffen und Fabrikaten; weiterhin staathche

Eingriffe in den Aufbau einzelner Gewerbezweige im Wege
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zwangsweisen Zusammenschlusses, verbunden mit Still-

legungen und Produktionsregulierungen; schließlich der

Versuch einer staatlichen Regulierung der wirtschaftlichen

Arbeit durch das Hilfsdienstgesetz. Ergänzt wurde diese

Entwicklung der kriegswirtschaftlichen Organisation durch

die Mitwirkung der wirtschaftlichen Verbände des Unter-

nehmertums und der Arbeiterschaft, durch die mit be-

wundernswerter Tatkraft und erstaunlichem Erfolg

durchgeführte Anpassung der Gütererzeugung in Land-

wirtschaft und Gewerbe an die neuen Verhältnisse und an

die gewaltigen Anforderungen des Krieges, durch die im

Zusammenwirken von Wissenschaft, Technik und wirt-

schaftlicher Tatkraft erzielten Fortschritte im Produk-

tionsverfahren, die zu einer ungeahnten Steigerung der

wirksamen Ausnutzung von Stoffen und Kräften führten

und teilweise ganz neue Wege von bleibender Bedeutung

erschlossen.

Ich werde im weiteren Verlaufe meiner Darstellung

Gelegenheit haben, auf einzelne Teile der Entwicklung

unserer Kriegswirtschaft, an denen ich persönlich mitzu-

arbeiten berufen war, des näheren einzugehen.
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Die großen militärischen Entscheidungen der ersten

Kriegsmonate hatten uns in die Verteidigung gebracht.

Im Westen in einer festen, weit in das Feindesland aus-

holenden Linie, die im Stellungskrieg gehalten werden

mußte. Im Osten in einem weiten freien Raum, der eine

offensive Verteidigung im Bewegungskrieg gestattete.

Starke feindliche Übermacht hier wie dort, dazu eine Über-

macht, die — wenigstens soweit Rußland und das britische

Imperium in Betracht kamen — durch vermehrten Kräfte-

einsatz noch einer wesenthchen Steigerung fähig war.

Und diese feindliche Übermacht konnte aus ihrer freien

Berühnmg mit der gesamten Welt Ergänzung und Ent-

lastung finden, während die Mittelmächte auf sich selbst

gestellt waren.

Wir standen, wie am ersten Tage des Krieges, so nach

den ersten gewaltigen Kraftproben vor der Gefahr, trotz

allen Heldentums und aller Heldentaten erdrosselt und

zermalmt zu werden. In dieser Lage hieß es, nach jeder

möglichen Hilfe ausschauen, die uns aus der furchtbaren

Umklammerung befreien konnte.
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Die Türkei als Bundesgenosse

Während unser italienischer und unser rumänischer Bun-

desgenosse sich von Anfang an der Erfüllung ihrer Bundes-

pflicht enthielten, während Japan seine zunächst erklärte

Neutralität schon am 19.August durchsein an uns gerichtetes

Ultimatum aufgab und sich der KoaHtion unserer Feinde

anschloß, während die Neutralen abwartend und zumeist

mit für uns recht kühlen Gefühlen beiseite standen, stellte

sich die uns seit langem befreundete, aber niemals ver-

bündete Türkei als ein willkommener und wichtiger

Mitkämpfer ein.

Ich habe im ersten Teil dieses Buches die Belastungs-

proben skizziert, denen die deutsch-türkische Freundschaft

seit der jungtürkischen Revolution ausgesetzt war, und

denen sie sich gewachsen gezeigt hat. Deutschlands

territoriale Uninteressiertheit an den Fragen des näheren

Orients, sein positives Interesse an der Aufrechterhaltung

der Unversehrtheit, der Unabhängigkeit, der wirtschaft-

lichen, militärischen und politischen Erstarkung der Türkei

war so offenkundig und trat in so konkludenten Handlun-

gen zutage, daß auch die westmächthch voreingenommenen

jungtürkischen Politiker, sobald sie an der Macht und Ver-

antwortung waren, sich wohl oder übel zu Deutschland

hingedrängt sahen. Selbst das Vorgehen unseres öster-

reichisch-ungarischen Bundesgenossen in der bosnischen
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Frage und die tripolitanische Brutalität Italiens hatten

die aus den wahren Interessen der Türkei erwachsende

Wiederannäherung an Deutschland nicht hindern können.

Als der Krieg ausbrach, konnte in Stambul kein Staats-

mann darüber im unklaren sein, daß im Falle eines Sieges

der Entente Rußland nach Konstantinopel greifen und

daß niemand ihm das verwehren werde. Zu oft und zu

deutlich war in den letzten Jahren von Rußland her pro-

klamiert worden, daß der Weg nach Konstantinopel über

Berlin und Wien führe. Der Krieg war also von Anfang an,

ob die Türkei beiseite stand oder ob sie eingriff, ein Krieg

um die Existenz des türkischen Reiches. Die Türkei hatte

die Wahl, ob sie durch ein Eingreifen an der Seite der

Mittelmächte das ihrige zur Abwendung der Vernichtung

tun oder ob sie in willenlosem Geschehenlassen ihr

Schicksal hinnehmen woUte.

Die britische Politik versäumte nicht, der türkischen

Regierung sofort mit Eindringlichkeit zu zeigen, wo ihr

Platz in diesem Völkerringen sei. Schon am 2. August 1914

beschlagnahmte sie zwei von der Türkei auf Drängen des

britischen Botschafters in England in Bestellung gegebene

und im voraus bezahlte Kriegsschiffe.

Schon in jenen Tagen wurde zwischen dem deutschen

Botschafter Freiherm von Wangenheim und der türkischen

Regierung ein Bündnisvertrag vereinbart, für dessen Zu-

standekommen sich auf türkischer Seite vor allem der

Kriegsminister Enver Pascha einsetzte.
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Am Abend des lo. August erschienen die beiden deut-

schen Kriegsschiffe „Göben" und „Breslau", die im Mittel-

meer der feindlichen Übermacht glücklich entronnen waren,

vor den Dardanellen. Sie erhielten die Erlaubnis zur Ein-

fahrt ; denn die türkische Regierung hatte die beiden Schiffe

in Erwartung ihrer glücklichen Ankunft von der deutschen

Regierung gekauft. Entrüsteter Protest der Ententemächte.

Zusammenziehung eines Ententegeschwaders vor den Dar-

danellen. Darauf am 28. September Sperre der Dardanellen.

Für die deutsche Kriegspohtik war schon mit dieser

Etappe ein wichtiger Erfolg erzielt. Die Verbindung der

Westmächte mit Rußland durch die Ostsee war durch den

Krieg zerschnitten. Wenn jetzt auch der Großhandelsweg

durch die Dardanellen gesperrt war, so Wieb nur noch

der für umfangreiche Transporte infolge des Mangels an

Eisenbahnen in Nordrußland nicht praktikable Weg über

Archangelsk. Die Dardanellensperre machte die Unter-

stützung der Entente auf dem westlichen Kriegsschauplatz

durch russische Mannschaften für lange Zeit unmöglich,

sie schränkte die Möglichkeit der Versorgung Rußlands mit

westmächtlichem Kriegsmaterial erheblich ein, und sie

unterband die Beheferung Frankreichs und Englands mit

russischem Getreide.

Es konnte fraghch erscheinen, ob es im deutschen In-

teresse lag, die durch drei Kriege geschwächte Türkei zu

veranlassen, weiter zu gehen und aktiv in den Krieg ein-

zugreifen. Die Möglichkeit, auf dem Wege über die Türkei
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und mit Hilfe der Türkei das britische Reich an lebens-

wichtigen Punkten anzugreifen, etwa am Suezkanal oder

gar über den Persischen Golf in Indien, hatte zwar in der

englischen Agitation gegen die Bagdadbahn und leider auch

in gewissen leichtfertigen deutschen Veröffentlichungen

eine Rolle gespielt ; aber bei nüchterner und sachkundiger

Beurteilung mußte man die Durchführbarkeit und die

Aussichten auch nur einer Aktion gegen den Suezkanal

so lange als äußerst zweifelhaft betrachten, als einmal ein

ungehinderter Verkehr zwischen den Mittelmächten und

der Türkei nicht gesichert war und als femer die Eisen-

bahnverbindung zwischen Konstantinopel und Syrien im

Taurus- und Amanusgebirge noch die empfindlichen Lücken

aufwies. Im übrigen bot die Türkei sowolü im südlichen

Mesopotamien den Engländern als auch in Nordost-

anatolien den Russen wegen des Fehlens jeder Eisenbalm-

verbindungen gefährliche Angriffsflächen; ja, es war nicht

einmal als unbedingt sicher zu betrachten, ob die Darda-

nellen, trotz der in den letzten Jahren durchgeführten

Modernisierung ihrer inneren Befestigungsanlagen, einem

energischen und nachhaltigen Angriff würden standhalten

können. Auf den ,,Heiligen Krieg", von dem manche die

Revolutionierung Ägyptens und Indiens erwarteten, habe

ich nach meiner Kenntnis des stumpf und unfanatisch

gewordenen Islam niemals große Hoffnungen gesetzt,

solange wir nicht selbst die Bewegung in jene Länder

tragen konnten.
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Diese Ansichten wurden auch in unserem Auswärtigen

Amt geteilt, und man hat es deshalb wohl vermieden, die

Türken zum Eintritt in den Krieg allzu eifrig zu drängen.

Aber die Dinge drängten von selbst in dieser Richtung.

Es zeigte sich bald, daß die Ententemächte sich mit der

Sperrung der Dardanellen nicht abfinden und der Türkei

nur die Wahl lassen würden, sich klipp und klar zu ent-

scheiden. Die Wahl der türkischen Staatslenker war im

voraus getroffen. Vergeblich bot die Entente der Türkei

die Garantie ihres Besitzstandes; die Türkei hatte mit

solchen Garantien zu schlechte Erfahrungen gemacht. Der

Druck der Ententemächte verstärkte sich. Ende Oktober

kam es bei der Einmündung des Bosporus in das Schwarze

Meer, wo russische Kriegsfahrzeuge Minen legten, zu einem

Zusammenstoß zwischen türkischen und russischen See-

streitkräften: die Kriegserklärung erfolgte aus dem Munde

der Schiffsgeschütze.

Deutschland hatte einen politischen Sieg erfochten; es

hatte zu einer Zeit, in der es in West und Ost in die schwer-

sten Kämpfe gegen eine erdrückende Übermacht verstrickt

war, einen Bundesgenossen gewonnen, dessen nicht zu

unterschätzendes Gewicht auf der Wage des Völkerschick-

sals vielleicht den entscheidenden Ausschlag geben konnte.

Nun hieß es, das Gewicht des neuen Bundesgenossen in

Wirkung setzen.

Der neue Bundesgenosse stand, von uns getrennt, auf

einem ebenso wichtigen wie bedrohten Außenposten. Wenn
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dieser Außenposten gesichert und die militärische wie die

wirtschaftliche Kraft der Türkei für uns nutzbar gemacht

werden sollte, dann mußten alsbald die Brücken zu dem

neuen Mitkämpfer geschlagen werden. Der Weg zur Türkei

führte, solange der Engländer das Mittelmeer, der Russe

das Schwarze Meer beherrschte, in jedem FaU über

Bulgarien, außerdem entweder über Rumänien oder über

Serbien. Bulgarien stand uns mit wohlwollender Neutralität

gegenüber. Aber Serbien stand mit noch ungebrochener

Kraft gegen uns im Feld, und Rumänien nahm trotz seines

Bündnisvertrages mit uns damals schon in so ungenierter

Weise für die Entente Partei, daß es auch den völkerrecht-

lich durchaus einwandfreien Durchfuhren von uns zur Tür-

kei und von der Türkei zu uns die unerhörtesten Schwierig-

keiten in den Weg legte. Da ohne Krieg mit Rumänien

die Überwindung des rumänischen Hindernisses unmöglich

erschien und da niemand bei uns das Bedürfnis nach

einem weiteren Kriegsgegner hatte, da ferner der serbische

Landesteil, der den Donauweg zwischen Ungarn und Bul-

garien blockierte, der sogenannte Negotiner Zipfel, eine

Tiefenausdehnung von nur 50—60 Kilometern hatte, er-

schien der Weg vorgezeichnet: die Forcierung des unter-

halb des Eisernen Tores gelegenen serbischen Donau-

kreises.

Für diese Lösung setzten sich Kanzler und Auswärtiges

Amt bei der Obersten Heeresleitung, an deren Spitze

damals bereits in Vertretung des schwer erkrankten
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Generalobersten von Moltke der General von Falkenha}^

stand, mit allem Nachdruck ein; es wurde jedoch stets die

militärische Unmöglichkeit der Erfüllung dieser Forderung

geltend gemacht. Als die Türkei, die damals schon an Muni-

tionsmangel litt, immer stärker drängte, machte das Aus-

wärtige Amt einen erneuten Versuch, zu dem auch meine

Mitwirkung auf Grund meiner Kenntnis der Verhältnisse des

näheren Orients herangeholt wurde. In Brüssel, wohin ich

gerade von einem Besuch im Großen Hauptquartier zurück-

gekehrt war, erhielt ich am 28. November ein Telegramm

des Unterstaatssekretärs Zimmermann, das mich ersuchte,

beim Reichskanzler, beim Generalstabschef und nötigen-

falls beim Kaiser selbst mit den stärksten Argumenten für

eine sofortige Aktion zur Besetzung des Negotiner Kreises

und Freimachung des Donauweges einzutreten. Ich ent-

schloß mich, sofort wieder nach Charleville zu fahren. Als

ich am Abend des 29. November dort ankam, stellte sich

heraus, daß am Vormittag der Reichskanzler nach BerHn,

der Kaiser und General von Falkenhayn nach dem öst-

hchen Kriegsschauplatz abgereist waren. Ich wandte mich

an den General Wild von Hohenborn, der damals den

Generalquartiermeister vertrat. Er sagte mir, daß beim

Generalstab wenig Neigung für die serbische Operation

bestehe, da auf den Hauptkriegsschauplätzen jeder Mann

gebraucht würde. Aus diesem Grund habe sich der Ge-

neral von Falkenhayn bisher gegenüber den Wünschen des

Auswärtigen Amts ablehnend verhalten und zunächst nur
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einmal den Obersten Hentsch zur Prüfung der Verhältnisse

an Ort und Stelle nach dem Eisernen Tor geschickt. Aus

den Darlegungen des Generals von Wild entnahm ich, daß

man in den leitenden militärischen Kreisen die Voraus-

setzungen, unter denen allein die Türkei überhaupt erst aus

einem stark exponierten Angriffspunkt zu einem wertvollen

Verbündeten gemacht werden und außerdem Bulgarien für

den Anschluß an uns gewonnen werden könne, nicht ge-

nügend würdigte. General von Wild versprach mir, meine

Gesichtspunkte alsbald an den General von Falkenhayn zu

telegraphieren. Es blieb aber bei der Ablehnung.

Es war für mich schmerzlich, zu sehen, wie statt dieser so

dringlichen Öffnung des Donauweges, der uns in der Folge-

zeit viel schwere Sorgen erspart und unserer Gesamtaktion

eine so viel wuchtigere Schlagkraft gegeben hätte, die öster-

reichisch-ungarischen Truppen mit starkem Kräfteeinsatz

Serbien am andern Ende anpackten. Von Bosnien aus

rückte gegen Ende November eine starke Armee in Ser-

bien ein und erzielte in heftigen Kämpfen gute Fortschritte.

Am 2. Dezember, dem 66. Jahrestag der Thronbesteigung

des Kaisers Franz Joseph, wurde Belgrad angegriffen und

genommen. Aber bald stießen die österreichisch-ungari-

schen Truppen in dem unwegsamen westserbischen Ge-

birgsland auf große Schwierigkeiten. Schon am 9. Dezem-

ber waren sie gezwungen, den Rückzug unter Preisgabe

vielen Materials und zahlreicher Gefangener anzutreten.

Am 15. Dezember mußte auch Belgrad wieder geräumt
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werden. Ich kann als Laie die Frage nicht entscheiden,

ob nicht der gleiche Kraftaufwand, der hier nutzlos ver-

pufft wurde, am Negotiner Donaubogen eingesetzt ge-

nügt hätte, um die Verbindung mit Bulgarien und der

Türkei damals schon herzustellen und zu sichern. Zunächst

war durch den österreichischen Mißerfolg diese Möglich-

keit auf absehbare Zeit verschlossen. Erst zehn Monate

später ist die damals schon so dringend empfohlene Ak-

tion in Angriff genommen und durchgeführt worden.

In der Zwischenzeit mußte sich die Türkei, so gut es

ging, behelfen, ohne uns über die Sperrung der Dardanellen

hinaus einen wesentlichen Vorteil bringen zu können.

Ein Versuch Envers, im armenischen Hochland gegen

das russische Kaukasusgebiet vorzustoßen, blieb mangels

genügender rückwärtiger Verbindungen in den Anfängen

stecken und führte schließlich infolge der feindlichen Haltung

der armenischen Bevölkerung zu schweren Rückschlägen.

An dem türkischen Ufer des Persischen Golfs setzten sich

die Engländer mit indischen Truppen fest und bereiteten

eine Operationsbasis für die Eroberung Mesopotamiens vor,

ohne daß die Türken sie aus einer durch keine Eisenbahn

überbrückten Entfernung von mehr als tausend Kilo-

metern ernstlich daran hindern konnten. Ägypten wurde

im Dezember 1914 zum britischen Protektorat erklärt,

nachdem schon vor dem Eintritt des Kriegszustandes

zwischen England und der Türkei die britische Regierung

die ägyptische Regierung gezwungen hatte, den
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Kriegszustand gegenüber den Mittelmächten zu pro-

klamieren. Mehr als gelegentliche Patrouillen- und Banden-

vorstöße gegen den Suezkanal, die keinerlei nachhaltigen

Erfolg hatten, vermochten die Türken im Winter 1914/15

nicht zu unternehmen.

Dagegen machten die Verbündeten vom Februar 1915

an außerordentliche Anstrengungen, die Dardanellen zu

bezwingen und so einen entscheidenden Stoß zu führen,

der sowohl die Türkei ins Herz treffen, wie auch die unter-

brochene Verbindung zwischen Rußland und den West-

mächten wiederherstellen sollte. Letzteres erschien um so

notwendiger, als die Russen gerade damals in der ,,Winter-

schlacht in den Masuren" eine Niederlage erlitten, in der

ihre Verluste an Menschen und namentlich Material so

gewaltige waren, daß es in Frage gestellt schien, ob die

russische
,
.Dampfwalze" sich ohne ausgiebige Nachhilfe

von außen werde wiederherstellen lassen.

In England waren die Meinungen über die Zweckmäßig-

keit des Dardanellenunternehmens geteilt. Churchill setzte

es gegen allen Widerspruch durch, insbesondere auch

gegen den Widerspruch des Lord John Fisher, des Ersten

Lords der Admiralität.

Am 19. Februar begann eine mächtige Schlachtflotte

die Außenforts der Dardanellen zu bombardieren. Damit

war das Signal zu dem gewaltigsten Ringen gegeben, das

diese seit dem Trojanischen Krieg so viel und heiß um-

strittenen Meerengen je gesehen hatten. Die veralteten und
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schwachen Forts am Dardanelleneingang 'wnirden nieder-

gelegt, und Anfang März konnte der Versuch, die starken

Innenforts zu bezwingen, ins Werk gesetzt werden. Der

Versuch scheiterte. Am i8. März büßten die Angreifer

drei Schlachtschiffe ein, zwei englische und ein franzö-

sisches. Man sah ein, daß ohne ein starkes Landungskorps

nicht vorwärts zu kommen sei.

Ein solches mußte erst zusammengestellt und herbei-

geholt werden ; denn die wenigen Bataillone Senegalesen

und Zuaven, mit denen man anfänglich auszukommen ge-

hofft hatte, genügten nicht entfernt, und die griechische

Hilfe, die man erwartete, bheb aus. Man griff auf die in

Ägypten versammelten Truppen, hauptsächlich Australier

und Neuseeländer, zurück. Am 25. April 1915 erfolgte die

erste Landung auf der Halbinsel Gallipoli.

Die auf Gallipoh zusammengezogene türkische Armee

leistete den Angreifem, die ihre Forts und Feldbefestigun-

gen Tag und Nacht mit einem Eisenhagel aus Land- und

Schiffsgeschützen aller Kahber überschütteten, den zähe-

sten Widerstand. Eine unerwartete aber wirksame Unter-

stützung erhielt sie durch deutsche U-Boote, die plötzlich

vor den Dardanellen erschienen, vom 25. bis 27. Mai

die drei britischen Panzerschiffe ,,Triumph", ,,Majestic"

und ,
.Agamemnon" torpedierten und durch die beständige

Bedrohung die großen Schlachtschiffe von der Halbinsel

fernhielten. Aber eine schwere Sorge lastete auf den

braven Verteidigern: der Munitionsmangel. Der tägliche
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Verbrauch war bei aller Sparsamkeit enorm; Rumänien

ließ keine Munition durch; Serbien hielt immer noch den

Negotiner Donaubogen ; unsere U-Boote konnten bei ihrem

beschränkten Tonnengehalt höchstens Zünder und ähnHche

Dinge, aber keine Granaten heranschaffen. Der Energie

und Geschicklichkeit eines deutschen Seeoffiziers gelang

es, in Konstantinopel eine behelfsmäßig ausgestattete Muni-

tionsfabrik gewissermaßen aus dem Boden zu stampfen;

aber deren Leistungsfähigkeit konnte nicht entfernt auf

die Höhe des Bedarfs der Gallipoh-Armee gesteigert werden.

Die Telegramme unseres Botschafters verlangten immer

dringender die Öffnung eines Weges für ausreichende

Munitionszufuhr. Wiederholt schien die letzte Stunde ge-

schlagen zu haben. Mehr als einmal war nach heftigen An-

griffen der Vorrat der Artilleriemunition so vollständig er-

schöpft, daß einem erneuten Angriff des Feindes der

Erfolg sicher gewesen wäre. Churchill sprach damals das

Wort: ,,Nur wenige Meilen trennen uns vom Ziel und vom

endgültigen Sieg." Er vvaißte selbst nicht, wie nahe er oft

an Ziel und Sieg war.

Endlich kam die Erlösung. Im Oktober 1915 reichten

wir uns über Serbien hinaus mit Bulgarien die Hände, der

Donauweg war frei, die Dardanellen und Konstantinopel

waren gerettet. Die Entente mußte sich von der Aussichts-

losigkeit weiterer Versuche überzeugen. Schon am 2. No-

vember 1915 nannte der britische Premierminister im Unter-

haus das Dardanellenuntemehmen ,,a disappointment
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and failure". Im Januar 1916 wurden bei Nacht und

Nebel die letzten Reste des Landungskorps eingeschifft.

Die Gräber von vielen Zehntausenden sind, wie die Tumuli

von Troja, das Denkmal des gewaltigen Ringens.

Italien

Während uns in der Türkei ein neuer Bundesgenosse

entstand, der das Kräfteverhältnis zwischen uns und der

übermächtigen feindlichen Koalition immerhin zu unsern

Gunsten verbesserte und uns einige Aussicht bot, aus der

eisernen Umklammerung den Weg ins Freie zu gewinnen,

rückte unser italienischer Dreibundgenosse, der mehr als

drei Jahrzehnte hindurch die gute Zeit mit uns geteilt,

sich dabei wohl befunden hatte und zu neuer Blüte er-

starkt war, immer deutlicher von uns nach dem Lager der

Entente hinüber.

Aus den Gründen, die ich im ersten Band dieses Werkes

entwickelt habe, mußten die Mittelmächte für den Ernst-

fall eines Krieges mit einer England einschließenden Koali-

tion damit rechnen, daß Italien sich auch bei einem un-

zweifelhaften Vorliegen des Casus foederis der Verpflichtung

zur Waffenhilfe entziehen würde. Erwarten durfte man

auf Grund der mehr als dreißigjährigen Gemeinschaft eine

unzweideutige und wohlwollende Neutralität. Auch Bis-

marck hatte damit gerechnet, daß im Kriegsfall der Drei-

bundvertrag Italien zum mindesten abhalten werde, sich
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ZU unseren Feinden zu schlagen, daß er ferner Österreich-

Ungarn gestatten werde, seine italienische Grenze zu ent-

blößen, und daß er andererseits einige französische Armee-

korps an den Seealpen binden werde.

ItaHen erklärte in der Tat eine freundschafthche Neu-

tralität. Aber seine Handlungen standen mit dieser Er-

klärung von Anfang an nicht in Einklang.

Die Mitteilung der Neutralität an Frankreich erfolgte

in Formen, die dort einen Begeisterungssturm erregten

und der französischen Regierung die Gewißheit gaben, daß

sie ohne Gefahr den letzten Mann von der Alpengrenze ab-

ziehen und gegen die deutsche Armee ins Feld stellen

könne. Dagegen holte Italien gegenüber den Mittelmächten

den Artikel 7 des Dreibundvertrags hervor, der ihm für

den Fall einer Machterweiterung Österreich-Ungarns auf

dem Balkan eine Kompensation in Aussicht stellte. In-

dem Italien sich seiner Verpflichtung aus dem Dreibund-

vertrag entzog, machte es aus dem gleichen Vertrag

Rechte geltend. Die Mittelmächte erkannten den Anspruch

Italiens ausdrücklich an für den Fall, daß die im Bündnis-

vertrag vorgesehene Voraussetzung der Erweiterung der

österreichisch-ungarischen Machtsphäre auf dem Balkan,

die nach den Erklärungen des Wiener Kabinetts nicht in

dessen Absicht lag, tatsächlich eintreten sollte. Gebessert

wurde durch diese Anerkennung nichts.

Auch wirtschaftlich ließ Italien uns im Stich. Es

erschwerte und verhinderte die Durchfuhr wichtiger
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Stapelartikel nach Deutschland, ja sogar den Abtransport

der bei Ausbruch des Krieges in italienischen Häfen mit

Bestimmung für Deutschland bereits lagernden Güter. Die

Aussicht, auf dem Wege über das verbündete, aber in die-

sem Krieg neutral bleibende ItaHen die gegen uns geplante

Wirtschaftsblockade vereiteln zu können, mußte von vorn-

herein aufgegeben werden.

Es kann nicht meine Aufgabe sein, hier zu schildern,

wie eine raffinierte Bearbeitung der itaHenischen Presse und

Straße das Land für den Verrat an dem alten Bundes-

genossen reif machte. Ich beschränke mich auf die Fest-

stellung des Ergebnisses,

Bereits im Oktober 1914, als der plötzliche Tod San

GiuHanos, der noch im Jahre 1912 die Erneuerung des

Dreibundvertrages unterzeichnet hatte, die Neubildung

des itaHenischen Kabinetts nötig machte, trat die Abkehr

von den Mittelmächten unverhüllt in Erscheinung. Nach-

folger San GiuHanos wurde Sidney.Sonnino, ein Mann, von

dem ein itaHenisches Wort sagt, er sei ,,mezzo Ebreo, mezzo

Inglese" — halb Jude und halb Engländer — und dessen

Parteinahme für England aübekannt war. Am 3. Dezem-

ber sprach Salandra, der das Präsidium auch des neuen

Kabinetts behalten hatte, in der itaHenischen Kammer die

bedenklichen Worte von der ,,tätigen und wachsamen Neu-

traHtät", der „stark gewappneten NeutraHtät" und „den

gerechten Ansprüchen", die ItaHen zu verwirkHchen habe.

Diese V/orte deuteten an und verhüllten zu gleicher Zeit,
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was sich in den geheimen diplomatischen Verhandlungen

abspielte: Das neue italienische Kabinett, umworben

von Versprechungen und bedrückt von Drohungen der

Entente, getrieben von dem sich immer mehr erhitzenden

Nationalismus und Irredentismus der Straße, dabei dem Zug

des eigenen Herzens folgend und fast mehr schiebend als

geschoben, verlangte von Österreich-Ungarn die im Drei-

bundvertrag vorgesehene Kompensation unabhängig von

dem tatsächlichen Eintritt der zu kompensierenden öster-

reichisch-ungarischen Machterweiterung auf dem Balkan,

lediglich auf Grund der damals von der österreichisch-

ungarischen Armee eingeleiteten und dann so unglückHch

verlaufenen neuen Operation gegen Serbien ; es verlangte

die Kompensation nicht, wie es dem Sinn des Vertrages ent-

sprach, auf dem Balkan, sondern es richtete seine begehr-

Uchen Augen auf Trient und Triest; es forderte schließ-

Uch nicht eine Kompensation für später, sondern sofortige

Auslieferung der verlangten Gebietsteile.

Eine GefühlspoHtik hätte diese Zumutungen auf jede

Gefahr hin mit Entrüstung zurückgewiesen. Aber Gefühls-

politik verbot sich für die Mittelmächte bei der ernsten

Lage, in der sie sich befanden, von selbst. Es galt, Figuren

zu opfern, um nicht mit Sicherheit das Spiel um die eigene

Existenz zu verlieren.

Die deutsche Regierung schickte den Fürsten Bülow, der

sich zur Verfügung gestellt hatte, als außerordentlichen

Botschafter nach Rom, damit er als bester Kenner der
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italienischen Personen und Verhältnisse mit seinem ganzen

Ansehen und seiner ganzen diplomatischen Geschicklich-

keit helfe, das Äußerste zu vermeiden.

Es bedurfte eines starken Druckes auf unseren öster-

reichisch-ungarischen Bundesgenossen, um überhaupt die

Grundlage für Verhandlungen zu schaffen und späterhin

den Abbruch infolge der immer maßloser werdenden ita-

lienischen Ansprüche zu verhüten. Noch Ende Januar

1915 sagte der damalige Erzherzog-Thronfolger, der spätere

Kaiser Karl, bei einem Besuch im Großen Hauptquartier

unserem Kaiser, wie schwer es' dem Kaiser Franz Joseph

werde, sich vor den italienischen Zumutungen zu beugen.

Kaiser Wilhebn hat mir Anfang Februar gesagt, er könne

es als Souverän und Verbündeter nicht übers Herz bringen,

auf den alten Kaiser in dieser furchtbaren Sache zu

drücken. Er sei dem Baron Burian, der vor kurzem seinen

Antrittsbesuch als neuemannter Minister des Auswärtigen

gemacht habe, dankbar für den Takt, mit dem dieser es

unterlassen habe, ihn auf die Trentinofrage anzusprechen.

Die Aufgabe, Österreich-Ungarn zu den unvermeidlichen

Zugeständnissen zu bewegen, müsse ihm von seinen Staats-

männern abgenommen werden.

Nur mit dem äußersten Widerstreben und bis aufs

äußerste zögernd fand die Wiener Regierung sich bereit,

die italienischen Forderungen zu diskutieren und schließ-

lich in der Hauptsache zuzugestehen. Am 18. Mai 1915

hat der Reichskanzler von Bethmann Hollweg im
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Die italienischen Forderungen. Kriegserklärung

Reichstag die österreichischen Konzessionen mitgeteilt,

deren Hauptpunkte waren:

1. Der von Italienern bewobjite Teil von Tirol wird an

Italien abgetreten.

2. Ebenso das Westufer des Isonzo, soweit die Bevöl-

kerung rein italienisch ist, sowie die Stadt Gradisca.

3. Triest soll zur freien KaiserHchen Stadt gemacht

werden, eine den italienischen Charakter der Stadt sichernde

Stadtverwaltung und eine italienische Universität er-

halten.

4. Die itaUenische Souveränität über Valona und die

dazugehörige Interessensphäre wird anerkannt.

5. Österreich-Ungarn erklärt seine politische Uninter-

essiertheit an Albanien.

Das Deutsche Reich hatte dem römischen Kabinett gegen-

über im Einverständnis mit der österreichisch-ungarischen

Regierung die volle Garantie für die loyale Ausführung

dieser Anerbietungen übernommen.

Aber Sonnino hatte sich schon im April der Entente

gegenüber gebunden. Der volle Umfang der österreichi-

schen Zugeständnisse wurde dem italienischen Volke und

seiner Vertretung vorenthalten. Die beiden Kammern

des italienischen Parlaments, deren Mehrheit friedens-

freundlich war, ließen sich durch die bis zum Weißglühen

erhitzte Straße einschüchtern und stimmten der Kriegs-

erklärung zu, die von dem italienischen Botschafter am

Pfingstsonntag, dem 23. Mai 1915, in Wien überreicht
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wurde. „Die Erfüllung der nationalen Aspirationen gegen

jede gegenwärtige und künftige Bedrohung" wurde in

diesem Dokument als der Kriegsgrund bezeichnet!

Deutschland gegenüber wurde eine Kriegserklärung

nicht abgegeben. Auch Deutschland sah zunächst von

einer Kriegserklärung ab und beschränkte sich auf den

Abbruch der diplomatischen Beziehungen.

Auch der Fürst Bülow hatte den Eintritt Italiens in

den Krieg nicht mehr verhindern können. Ob es ihm ge-

lungen wäre, wenn die Wiener Regierung eine größere

Entschlußfähigkeit betätigt und rascher mit ihren Zu-

geständnissen hervorgetreten wäre, ist nachträglich wohl

kaum zu entscheiden. Persönlich bin ich der Ansicht,

daß die italienische Regierung, nachdem sie einmal den

Weg des Verrats und der Erpressung betreten hatte,

durch das Mißtrauen des Verräters und Erpressers zwangs-

läufig in den Krieg getrieben worden ist, und daß von

jenem Augenblick an keine Diplomatie und kein Ent-

gegenkommen den Krieg noch verhindern konnte. Auch

nach allem, was mir Fürst Bülow über seine römische

Mission erzählt hat, ist dieser Eindruck bei mir bestehen

geblieben.

War so die Sendung des Fürsten Bülow zum Scheitern

verurteilt, so hat der Fürst doch einen in seiner Tragweite

kaum hoch genug zu veranschlagenden Erfolg erzielt:

er hat es verstanden, die Entscheidung hinauszuschieben

bis zu einem Zeitpunkt, in dem die Gestaltung der

70



Fürst Bölows Sendung

militärischen Ereignisse unserem Bundesgenossen die Mög-

lichkeit gab, dem italienischen Angriff eine Verteidigung

entgegenzustellen. Noch in der letzten Aprilwoche 1915

hat mir der General von Falkenhayn auf meine Frage

geantwortet, daß weder die Österreicher noch wir in der

Lage seien, einem italienischen Angriff nennenswerte

Kräfte entgegenzuwerfen. Die am 2. Mai einsetzende

Schlacht bei Gorlice befreite Österreich-Ungarn von der

russischen Gefahr und machte ihm rechtzeitig die Hände

frei für die Abwehr des italienischen Überfalls.

Von der italienischen Kriegserklärung

bis zum Eintritt Bulgariens in den Krieg

Die Mittelmächte waren am Ende des Jahres 1914, wie

wir gesehen haben, in die Verteidigung gedrängt, in

eine feste Verteidigung im Westen, eine bewegliche im

Osten. Es handelte sich für die Leiter ihrer Operationen

darum, auch in dieser schwierigen Lage die Initiative zu

behalten. Wie die Dinge lagen, konnte sich die Initiative

nur im Osten entfalten.

Dort setzte sie bald nach Beginn des Jahres 1915 auf

den breiten Flügeln der in gewaltigem Bogen von den

Masurischen Seen über das westliche Polen und die

Karpathen bis zur ungarisch-rumänischen Grenze ge-

schwungenen Kampffront ein.
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An der Karpathenfront gelang es, den Russen Czerno-

witz wieder abzunehmen und sie in schweren Winter-

kämpfen über die verschneiten Pässe zurückzuwerfen. Aber

die Kraft der dort kämpfenden österreichisch-ungarischen

Armee und der sie verstärkenden deutschen Truppen reichte

nicht aus, um den Ausgang aus dem Gebirge zu erzwingen

und das belagerte Przemysl zu entsetzen. In der zweiten

Februarhälfte kam die Angriffsbewegung ins Stocken.

Dagegen führte die Umfassungsschlacht, die Hinden-

burg am 7. Februar gegen den rechten Flügel der russi-

schen Front einleitete, zu einem vernichtenden Schlag,

dessen Wucht selbst Tannenberg übertraf. Acht Tage

nach dem Beginn des Ringens war die russische Armee

im Räume von Augustow— Suwalki eingekreist, und

wenige Tage darauf erreichte die ,,Winterschlacht in

Masuren" mit der Vernichtung der russischen Nordarmee

ihren Abschluß.

Ostpreußen war jetzt endgültig von den Russen befreit

und vor neuen Einbrüchen gesichert. Die Offensivkraft

der russischen Gesamtarmee war durch die Zerschmette-

rung ihres rechten Flügels und den Verlust seines gesamten

Kriegsmaterials auf das schwerste erschüttert. Bis in die

Karpathen hinein empfanden die Armeen der Mittelmächte

die Entlastung. Ihre Führer sahen den Weg zu einer um-

fassenden und entscheidenden Offensive geöffnet.

Inzwischen rüttelten an der Westfront Franzosen, Eng-

länder und Belgier mit ihren farbigen Hilfsvölkem
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Masurenschlacht. Durchbruchsversuch im Westen

unausgesetzt an den deutschen Stellungen, bald in Flandern,

im Artois und in der Picardie, bald an der Aisne und in

der Champagne, bald vor Verdun und in den Vogesen.

Alle diese Vorstöße vermochten das deutsche Stellungs-

system wohl da und dort leicht einzubeulen, aber nicht

zu erschüttern, geschweige denn zu durchbrechen. Ja, die

deutschen Truppen zeigten sich trotz der starken zahlen-

mäßigen Überlegenheit der Feinde zu kräftigen Gegen-

stößen fähig. Als sie gegen die Mitte des Januar 1915 in

wuchtigem Gegenangriff die Franzosen von den Soissons

beherschenden Höhenstellungen herunterfegten, erzitterte

Paris in Panik, und die Feldherren wie die Staatsmänner

der Entente mußten sich Rechenschaft geben, daß die

Träume vom September ausgeträumt waren, daß nur eine

riesenhafte Anstrengung den deutschen Stellungsring würde

sprengen können.

Eine solche Anstrengung versuchte der Marschall Joffre

um die Mitte des Februar 1915. In breit angelegter Durch-

bruchsschlacht versuchte er die deutschen Linien in der

Champagne zu zerreißen, zum mindesten aber dem in

der Masurenschlacht schwer bedrängten russischen Ver-

bündeten eine Entlastung zu verschaffen. Weder das

weitere noch auch das engere Ziel wurde erreicht. Nach

drei Wochen fast ununterbrochenen Ansturmes mußte das

Unternehmen aufgegeben werden.

In den folgenden Monaten lag der Schwerpunkt der

Kämpfe bei dem nordwestlichen Frontteil. Am 23. April
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begannen unsere Truppen einen umfassenden Angriff auf

die britischen Stellungen in der Gegend von Ypern. Jetzt,

in der besser gewordenen Jahreszeit, wollte unsere Heeres-

leitung noch einmal den im Spätherbst mißlungenen Ver-

such machen, hier die feindliche Stellung aus den Angeln

zu heben. Die Anfangserfolge waren vielversprechend.

Es schien, als ob es gelingen sollte, die Ypernstellung in

eine eiserne Zange zu nehmen. Aber auch diesmal blieb

dem Heldenmut unserer Truppen der entscheidende Er-

folg versagt. Dagegen setzten vom lo. Mai an Franzosen

und Engländer mit schweren Angriffen gegen unsere

Stellungen auf und an der Lorettohöhe ein. Abermals

und dringender denn je brauchte das russische Heer

eine Entlastung.

Denn am 2. Mai hatte mit der Schlacht bei Gorlice die

gewaltige Aktion der verbündeten Armeen eingesetzt,

für die die Karpathenkämpfe im Januar und Februar

und auch die Winterschlacht in Masuren, trotz ihrer ge-

waltigen Dimensionen, nur eigentlich die Einleitung ge-

wesen waren. Die russischen Linien in Westgalizien von

der ungarischen Grenze bis zur Mündung des Dunajec

in die Weichsel wurden im ersten Anprall an zahlreichen

Stellen durchbrochen. Die westgalizische Front war zer-

schmettert, die südUch anschheßende Karpathenfront kam

ins Weichen, ebenso die im Weichselbogen stehenden

russischen Linien. Vierzehn Tage nach Beginn der Offen-

sive war der San erreicht und an mehreren Stellen

74



Befreiung Galiziens und Eroberung Polens

Überschritten. Am 3, Juni wurde das nach langer Be-

lagerung am 22. März gefallene Przemysl wiederprobert.

Am 22. Juni wurde Lemberg den Russen entrissen.

Im Juli rückte der Schwerpunkt des Ringens nach

Polen. Westlich der Weichsel wie zwischen Weichsel und

Bug drängten unsere siegreichen Armeen gegen Norden.

Gleichzeitig begann unsere Nordarmee, die inzwischen mit

schwachen detachierten Kräften den größten Teil von

Kurland erobert hatte, einen zermalmenden Druck von

der Südgrenze Ostpreußens gegen die Narewlinie. Im

August war die Frucht reif. Fast gleichzeitig fielen am

4. und 5. August Iwangorod im Süden und Warschau im

Norden. Am 19. August folgte Kowno, am 20. Nowo-

Georgiewsk mit einer unerhörten Beute an Artillerie und son-

stigem Material. Am 26. August war Brest-Litowsk, der ge-

waltige Waffenplatz am Bug, in unserer Hand. Drei Wochen

später waren unsere Truppen 180 Kilometer weiter öst-

lich in Pinsk angelangt; das russische Heer war vor ihnen

in den Pripjetsümpfen verschwunden. Die wolhynischen

Festungen Luck und Dubno wurden eine leichte Beute.

Im Norden wurde am 3. September das stark befestigte

Grodno gestürmt. Am 18. September fiel Wilna. Aber

leider blieb einem großartigen Umfassungsversuch Hinden-

burgs in Richtung auf Minsk der Erfolg versagt. Ende

September 1915 hielten wir in einer Linie, die aus der

Gegend Dünaburg in fast genau südlicher Richtung über

Pinsk nach der Ostgrenze Galiziens führte. Hier war die
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große, Anfang Mai eingeleitete Operation zum Abschluß

gekommen.

Gewaltiges war in den fünf Monaten erreicht worden.

Das Anfang Mai bis auf einen kleinen Rest von den Russen

besetzte Galizien und der östliche Rand von Ostpreußen

waren befreit, ganz Polen, Litauen und Kurland, dazu

große Teile von Wolhynien und Weißrußland mit ihren

starken Festungen waren erobert. Die große russische

Armee, die größte, die wohl je die Welt gesehen, war ge-

schlagen und auseinandergesprengt, große Teile von ihr

waren vollkommen vernichtet. Mehr als eine Million Ge-

fangener waren in unsern Händen geblieben. Die Ver-

luste der Russen an Kriegsmaterial waren ungeheuer.

Und doch war Rußland nicht bezwungen. Seine Armee

als Ganzes war zwar stark geschwächt, aber nicht ver-

nichtet, sein Kriegswille war nicht gebrochen. Hinter der

langgestreckten neuen Front begann es, aus seinem fast un-

erschöpflichen Menschenreservoir und mit der finanziellen

und industriellen Hilfe seinerVerbündeten wie der neutralen

Amerikaner sich ein neues Kriegswerkzeug zu formen;

das es später bei den weiteren Entscheidungen mit Wucht

in die Wagschale warf.

Während wir mit klopfendem Herzen dem Siegeslauf

unserer Armeen folgten, stürmten schwere pohtische Sor-

gen auf uns ein.
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Rumänien und Bulgarien

Die Entente war nicht imstande, den wuchtigen Schlag,

den wir militärisch gegen Rußland führten, durch einen

Gegenschlag zu parieren. Die Loretto-Offensive brachte

ihr zwar einigen nicht unwichtigen Geländegewinn; aber

sie vermochte ebensowenig, wie im Februar und März die

Champagne-Offensive, unsere Stellungen zu durchbrechen

oder uns zu zwingen, die russische Armee freizugeben.

Dafür suchte die Entente Entlastung auf diplomatischem

Gebiete. Rumänien und Bulgarien wurden gleichzeitig in

Bearbeitung genommen. Das Ziel war, einen neuen Balkan-

bund herzustellen, die Türkei endgültig von uns zu trennen,

Konstantinopel und die Dardanellen durch eine vom Lande

her mit der Ententeflotte und dem Landungskorps von

GallipoH zusammenwirkende Armee zu forcieren und

gleichzeitig vom Osten und Südosten her einen umfassenden

Angriff der vereinigten Balkanstaaten auf Österreich-

Ungarn anzusetzen, der unserer Offensive gegen Rußland

ein Ende setzen sollte. Zusammen mit dem vom Süden und

Südosten zu führenden Einmarsch der italienischen Ar-

meen sollte diese Aktion den Zusammenbruch der Donau-

monarchie und das Ende des Krieges bringen. Mit allen

Mitteln wurde darauf hingearbeitet, die beiden Balkan-

staaten diesem Plane dienstbar zu machen. Geld wurde

ebensowenig gespart wie Versprechungen.

Unsere Gegenaktion war besonders schwierig in Ru-

mänien, wo mit dem Tode des Königs Carol die letzte

Stütze der Mittelmächte gefallen war und der Hof, die
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Regierung, die Armee und das Volk aus der Geneigtheit,

im geeigneten Zeitpunkt mit der Entente zu gehen, über-

haupt keinen Hehl mehr machten. Den Versprechungen

der Entente, die den Rumänen Siebenbürgen und Ungarn

bis zur Theiß in Aussicht stellte, vermochten wir nichts

annähernd Gleichwertiges gegenüberzustellen. Auch wenn

es gelang, die ungarische Regierung zu erheblichen Zu-

geständnissen an die ungarländischen Rumänen zu be-

wegen, auch wenn man die Rumänen auf Bessarabien

hinwies, selbst wenn man ihnen die Bukowina anbot,

was wollte dies besagen gegenüber der von der Entente

eröffneten Aussicht auf ein im Umfang und der Bevölke-

rung verdoppeltes Großrumänien! Zwar feilschte man um
Kleinigkeiten, so um das Banat, auf das auch Serbien An-

sprüche erhob; aber diese Differenzen waren nicht das

retardierende Element in den Entschlüssen der Bratianu

und Take Jonescu, sondern einzig und allein die mangelnde

Sicherheit des unbedingten Erfolges. Man wollte einer

starken russischen Hilfe für die Moldau, einer Deckung

gegen Bulgarien für die Walachei vergewissert sein, ehe

man sich entschloß, einzugreifen. Demgegenüber gab es für

die Mittelmächte nur ein Mittel, Rumänien draußen zuhalten

oder gar es auf ihre Seite zu bringen: wir mußten als die

Stärkeren erscheinen und in der Lage sein, auf Rumänien

einen unmittelbaren militärischen Druck auszuüben.

Auch in Bulgarien lagen die Verhältnisse für unsere

Diplomatie nicht leicht. Zwar war der Haß gegen Serbien
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Diplomatisches Ringen auf dem Balkan

und Rumänien groß. Serbien hatte sich im zweiten

Balkankrieg den in den ursprüngHchen Abmachungen Bul-

garien zuerkannten Hauptteil von Mazedonien angeeignet.

Die bulgarischen Mazedonier aber waren seit langem die

eifrigsten und tätigsten bulgarischen Nationalisten und

spielten in Sofia eine große und einflußreiche Rolle. Die

Rumänen hatten durch ihre Intervention das Schicksal

Bulgariens im zweiten Balkankrieg entschieden und den

Bulgaren die südliche Dobrudscha abgenommen. Aber auch

mit Griechenland, das die Mittelmächte neutral zu halten

wünschten und bisher mit dem König und gegen Venizelos

neutral gehalten hatten, und mit der Türkei, die an unserer

Seite kämpfte, hatten die Bulgaren Rechnungen zu be-

gleichen. Griechenland hatte sich nicht nur in dem auch

von den Bulgaren begehrten Saloniki festgesetzt, sondern

den Bulgaren im zweiten Balkankriege die wertvollen

Gebiete von Serres, Drama und Cavalla abgenommen.

Die Türkei, die nach dem ersten Balkankrieg auf die Linie

Enos-Midia zurückgedrängt war, hatte den zweiten Balkan-

krieg benutzt, um sich Adrianopel sowie einen bis an jdie

Maritza heran- und über die Maritza hinausreichenden Ge-

ländestreifen wiederzuholen. Auch das war eine noch nicht

vernarbte Wunde. Die Entente bot den Bulgaren Maze-

donien und Thrazien an, war aber hinsichtlich Mazedoniens

durch serbischen und griechischen Widerstand, hinsichtlich

einer allzu starken Annäherung an Konstantinopel durch

russische Empfindlichkeiten behindert.
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Spiel und Gegenspiel auf dem Balkan war in vollem

Gange und schien der Entscheidung zuzudrängen, als

Italien am Pfingstsonntag 1915 an Österreich-Ungarn den

Krieg erklärte. Aus zuverlässiger Quelle hatten wir vorher

Nachrichten über Abmachungen zwischen Italien und

Rumänien erhalten, nach denen die beiden Staaten sich

dahin verständigt hatten, gemeinschaftUch einzugreifen.

Aber schon in den Wochen vor der italienischen Kriegs-

erklärung war es klar, daß Rumänien noch zögerte. Es

war wohl in erster Linie unser Sieg von Gorlice und seine

Auswirkung, die Rumänien noch zur Zurückhaltung ver-

anlaßten; aber die Lage Rumänien gegenüber ' blieb

prekär.

Die Bulgaren zeigten sich zurückhaltend und warteten

offenbar auf Anerbietungen, die wir ihnen in Rücksicht

auf die Türkei nicht machen konnten. Auch die auf

Kosten Griechenlands gehenden Wünsche konnten wir

nicht erfüllen. In Athen kämpfte König Konstantin mit

Venizelos einen schweren Kampf um die griechische Neu-

trahtät. Hätten wir Bulgarien damals die griechischen

Provinzen an der Bucht von Cavalla versprochen, so

hätten wir uns die bulgarische Unterstützung mit der

Kriegserklärung Griechenlands erkauft. Wir drückten auf

die Türkei, die Entente drückte auf Serbien und Griechen-

land, um die Voraussetzungen für ein Gewinnen Bul-

gariens zu schaffen. Oft schien die Entscheidung auf des

Messers Schneide zu stehen. Aber auch hinsichtlich
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Bulgariens hatte ich den Eindruck, daß den Ausschlag nur

ausreichende militärische Garantien für den Erfolg seines

Losschiagens geben würden. Nur wenn wir uns fähig und

bereit zeigten, sofort mit der bulgarischen Armee wirksam

zu kooperieren, konnten wir hoffen, den unerträglich wer-

denden Schwebezustand zu unsem Gunsten zu beendigen.

Die immer dringender werdenden Hilferufe von den

Dardanellen erinnerten fast täglich an das, was auf dem

Spiele stand.

Nach der Landung der Ententetruppen auf Gallipoli

war eine Aktion gegen den Negotiner Kreis erneut in

Erwägung gezogen worden. Angesichts des guten Ver-

laufs der Offensive in Westgalizien war die Oberste Heeres-

leitung mehr als bisher geneigt, die Aktion in Angriff zu

nehmen. Die Kriegserklärung Italiens an Österreich

machte den Plan abermals zunichte; denn jetzt mußte

jeder anderswo entbehrüche Mann zur Abwehr des italie-

nischen Angriffs herangezogen werden. Auch diese Aus-

sicht auf eine Lösung mußte also vertagt werden.

Wenn die Lage überhaupt noch eine Verschärfung

erfahren konnte, so durch die ernste Spannung unseres

Verhältnisses zu den Vereinigten Staaten infolge der

Torpedierung der ,,Lusitania". DasSchiff war am7. Mai ver-

senkt worden; am 17. Mai, sechs Tage vor der italienischen

Kriegserklärung, übergab Herr Gerard die Note, die im

ernstesten Ton Genugtuung und Sicherheiten gegen die

Wiederholung eines solchen Falles verlangte. Seit jenen

6 Helfferich, Weltkrieg II 81



Entwicklung des Krieges

Tagen lag der schwere Schatten des Bruchs mit Amerika

über unserm Schicksal.

Den Abend des 22. Mai, den Vorabend des Pfingstfestes,

verbrachte ich bis spät in die Nacht hinein beim Kanzler.

Wir waren allein auf dem großen Gartenbalkon. Eine

wundervolle Mondnacht lag über dem Park. Der Kanzler

schloß sich auf und sprach über seine Sorgen. Vom Fürsten

Bülow waren Telegramme aus Rom gekommen ; der Fürst

hatte noch eine letzte, ganz schwache Hoffnung, aber das

Gefühl sagte uns, daß der italienische Krieg unabwendbar

sei. Wir konnten jetzt hoffen, daß es gelingen werde, den

italienischen Angriff am Isonzo und an der Alpenfront auf-

zuhalten. Aber die Rückwirkung auf den Balkan? Wie

lange würde in Rumänien das Schwanken, das seit unserer

Gorhce-Offensive bemerkbar war, vorhalten? Wie lange

noch würden die Türken ohne ausgiebige Munitionszufuhr

die Dardanellen halten können? Welche Mittel gab es,

Rumänien unter Druck zu halten und die Verbindung mit

der Türkei herzustellen? Unser Angriff in Galizien hatte

den San und damit einen gewissen Abschluß erreicht.

Weiter östlich hatten die österreichisch-ungarischen Trup-

pen überall die Karpathenausgänge erkämpft und standen

in der Bukowina, am Pruth und an der rumänischen Grenze.

Die Frage lag nahe, ob jetzt nicht die Möglichkeit gegeben

sei, einen Teü unserer Ostarmeen heranzuziehen,um die Lage

aufdem Balkan in unserm Sinne zu entscheiden. Der Kanzler

sagte mir, daß General Falkenhayn eine Erneuerung der
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Notwendigkeit der Öffnung des Donauweges

Offensive in Galizien vorbereite und dafür seire Truppen

brauche. Ich fragte nach dem strategischen und poli-

tischen Ziel; die Säuberung Ostgaliziens und die Befreiung

Lembergs ständen nach meiner Ansicht poHtisch und

schließlich auch militärisch doch weit hinter einer end-

gültigen Eingliederung des Balkans in unser politisch-

strategisches System zurück. Der Kanzler entgegnete,

nach Falkenhayns Ansicht sei die russische Armee furcht-

bar mitgenommen; der jetzt beginnende neue Angriff solle

das Werk vollenden; beim Durchhalten dieses Programms

hoffe die Oberste Heeresleitung in wenigen Wochen die

russische Offensivkraft, zum mindesten für den Rest des

Sommers, endgültig zu brechen ; es sei für ihn, den Kanzler,

auch wenn er weniger zuversichtlich denke als Falkenhayn,

sehr schwer, dem siegreichen Feldherm in den Arm zu

fallen.

Am nächsten Vormittag sprach ich mit dem Unter-

staatssekretär Zimmermann und einigen meiner Freunde

vom Auswärtigen Amt über dieselbe Frage. Die italie-

nische Kriegserklärung war inzwischen sicher geworden,

und der Kanzler hatte sich entschlossen, am nächsten

Abend mit Herrn von Jagow nach dem Großen Haupt-

quartier zu reisen. Mir schien von dem richtigen Entschluß

in dieser kritischen Lage für den Ausgang des ganzen Krie-

ges so viel abzuhängen, daß ich für meine Person nichts

versäumen wollte. Ich übergab deshalb dem Kanzler vor

seiner Abreise die nachstehende Niederschrift:
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„Unsere Feinde werden, nachdem die Verführung

Italiens zum Treubruch gelungen ist, alles daransetzen,

um die Balkanstaaten, insbesondere Rumänien und

Bulgarien, zum Eingreifen gegen uns zu bringen und da-

durch gleichzeitig der Türkei das Ausharren an unserer

Seite unmöglich zu machen. Das Gelingen dieser Be-

mühungen würde sofort die militärische Aufgabe aufs

äußerste erschweren: das österreichisch-ungarische

Staatsgebiet wäre nicht nur im Norden gegen die Russen

und im Südwesten gegen die Italiener, sondern im weiten

Bogen auch im Osten und Süden gegen die neuen

Balkanarmeen zu verteidigen, während gleichzeitig die

Öffnung der Dardanellen gestatten würde, den Russen

und Rumänen Kriegsmaterial und eventuell Hilfstruppen

in unbeschränkten Mengen zuzuführen.

„Es ist also nicht nur ein politisches, sondern auch

ein miHtärisches Lebensinteresse, daß der "Übertritt

Rumäniens und Bulgariens in das Lager unserer Feinde

verhindert wird.

„Ein solches Verhindern ist heute durch das Mittel

bloßer Versprechungen oder auch sofortiger effektiver Zu-

geständnisse nicht mehr möghch. Versprechungen sind

nach dem Treubruche Italiens noch stärker im Kurs

gesunken, als sie es bereits waren ; außerdem sind unsere

Gegner in der Lage, alle unsere und Österreich-Ungarns

Versprechungen zu übertrumpfen. Sofortige effektive

Zugeständnisse könnten nur gegenüber Rumänien in
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Betracht kommen (Bukowina, Siebenbürgen) ; aber der

Appetit der Rumänen geht heute bereits so weit, daß

er nicht befriedigt werden kann; irgendwelche Anerbie-

tungen würden also nur eine Einladung zur Chantage

sein und als Zeichen der Schwäche aufgefaßt werden

und so die zu vermeidende Entwicklung vielleicht noch

beschleunigen.

,,Sowohl Rumänien wie auch Bulgarien werden sich

unter diesen Umständen in ihrem Verhalten nur durch

positive Ereignisse und Handlungen bestimmen lassen.

Dabei wird das Verhalten der beiden Balkanstaaten sich

gegenseitig beeinflussen : ein Vprgehen Rumäniens gegen

uns wird der russenfreundlichen Partei in Sofia Oberwasser

geben, während umgekehrt die Furcht vor einem Vor-

gehen Bulgariens an unserer Seite die Russenfreund-

schaft und Kriegslust Rumäniens dämpfen würde.

„Frage: Was hat zu geschehen:

1. um Rumänien von dem Eingreifen uns gegenüber

zurückzuhalten ?

2. um Bulgarien zu einem Eingreifen an unserer

Seite zu veranlassen?

„ad I. Bei dem nahezu sicheren Versagen aller Ver-

sprechungen und Zugeständnisse bleibt uns — außer

der unter 2. zu besprechenden Sicherung über Bul-

garien — nur der militärische Druck; wenn wir in der

Lage sind, den Rumänen zu sagen : sobald ihr euch rührt,

schlagen wir zu, ist die Situation gewonnen. Erscheinen
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wir den Rumänen gegenüber als die Stärkeren und For-

demden statt als die Schwachen und Bittenden, so wird

der Mut der Rumänen sich verflüchtigen; und selbst,

wenn wir dann zum Losschlagen gegen Rumänien ge-

zwungen sein sollten, können wir als Angreifer mit

großer Sicherheit auf ein Mitgehen Bulgariens rechnen,

während wir als schwache Angegriffene auch Bulgarien

auf der andern Seite sehen würden.

„Die Frage ad i kommt also darauf hinaus: Können

unsere Armeen in Galizien und der Bukowina jetzt schon

eine den sofortigen Einmarsch in die Moldau gestattende

Gruppierung erfahren?

,,ad 2: Auch Bulgarien gegenüber wird mit Ver-

sprechungen allein (Mazedonien, Dobrudscha usw.)

nichts auszurichten sein. Immerhin kann Bulgarien

vielleicht stark beeindnickt werden durch den Hinweis

auf die großen, vom Dreiverband den Rumänen ge-

machten Versprechungen (Ungarn bis zur Theiß), wo-

durch Rumänien endgültig die Vorherrschaft auf dem

Balkan gewinnen würde. Sichere Wirkung ist aber auch

bei den Bulgaren nur durch Handlungen zu erreichen.

In erster Linie steht hier der Angriff auf den Negotiner

Donauzipfel ; hier ist die geographische Entfernung am
kürzesten, und ein Losschlagen gegen Serbien würde

den Bulgaren wegen Mazedonien eher liegen als ein

Losschlagen gegen Rumänien im Falle unseres Einrückens

in der Moldau. Eine Aktion gegen den Negotiner Zipfel
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würde freilich die Bulgaren nur dann mit Sicherheit

zum Losschlagen an unsere Seite bringen, wenn unsere

Aktion raschen Erfolg aufweisen oder wenigstens von

vornherein durch das Einsetzen ausreichend starker

Kräfte den Erfolg sichern würde.

„Als wirksamstes Mittel, eine gegen uns gerichtete

Balkankombination im Keim zu zerstören und Bul-

garien zum Eingreifen an unserer Seite zu veranlassen,

erscheint also nach wie vor eine ausreichend starke

Aktion gegen den Negotiner Zipfel.

,,An zweiter Stelle steht eine Gruppierung unserer

Truppen in Galizien und der Bukowina, die in der

kürzesten Zeit uns gestatten würde, einen starken Druck

auf Rumänien auszuüben, nicht nur nach der negativen

Seite des Stillhaltens hin, sondern auch nach der posi-

tiven Seite des Durchlassens von Munition usw. nach

Bulgarien und der Türkei.

,,Geschieht nicht in der allernächsten Zeit entweder

das eine oder das andere, dann ist zu befürchten, daß

trotz des schönsten Fortgangs unserer Operationen in

Gahzien der ganze Balkan gegen uns geht und die Türkei

zur Kapitulation gezwungen wird. Dann wären die

Früchte des gahzischen Sieges verloren und alle die

großen Opfer umsonst gebracht.

,,Es ist also zwingend notwendig, auf das gewissen-

hafteste und sorgfältigste zu überlegen, wie der Fort-

gang der gahzischen Operation — und natürlich auch
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die Verteidigung gegen den italienischen Angriff — mit

den unter i und 2 angeführten Aktionen in Einklang

gebracht werden kann. Diese zwingende Notwendig-

keit ist nicht nur eine politische; denn die politischen

Entwicklungen von heute setzen sich morgen in mili-

tärische Zwangslagen um*."

Der Kanzler schloß sich meiner Auffassung an. Im

Großen Hauptquartier jedoch stellte man die Ausnutzung

des galizischen Sieges bis zur äußersten Möglichkeit über

alle andern Erwägungen.

Während unsere Armeen in Galizien neue Siege errangen,

Lemberg befreiten und weiter gegen Osten vordrangen,

blieb die Balkanlage im Schwebezustand. Bulgarien suchte

sich mit der Türkei direkt zu verständigen; aber die Son-

dierung, ob die Türkei bereit sei, den Bulgaren Adrianopel

und die Grenze Enos-Midia zuzugestehen, stieß- in Kon-

stantinopel, trotz der bedrängten Lage der Dardanellen,

auf entrüstete Ablehnung. Insbesondere Enver Pascha,

der Wiedereroberer Adrianopels, konnte sich mit der

Herausgabe dieser Festung nicht abfinden. Djavid Bey,

mit dem ich in jener Zeit über die Deckung des türkischen

• Auch Graf Czemin, damals noch österreicbisch-ungarischer Gesandter in Bukarest,

sah in jener Zeit eine Aussicht, Rumänien zu gewinnen. In einer Rede, die er am 11. Dezember

1918 in Wien gehalten hat, führte er aus, daß Majorescu, der Führer der rumänischen Kon-

servativen, damals nicht abgeneigt gewesen sei, sich auf unsere Seite zu stellen; die rumä-

nische Armee, die nach Bessarabien vorgestoßen wäre, wäre weit in den Rücken der zurück-

flutenden russischen Armee gekommen und hätte nach menschlicher Berechnung in Rußland

ein Debacle herbeiführen müssen. Damais, wo es noch kein „Amerika" am Horizont gab,

hätte man nach einem solchen Erfolg vielleicht den Krieg beendigen können. Allerdings hätten

damals die Rumänen als Preis für ihre Kooperation eine ungarische Grenzreiitifikation ver-

langt, die von Ungarn glatt refOsiert worden sd,
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Geldbedarfs verhandelte, sagte mir am i. Juli, die Heraus-

gabe von Adrianopel sei gänzlich ausgeschlossen, deutete

aber an, daß die Maritza als Grenze möglich sei. Das war

eine Grundlage für die diplomatische Verständigung; aber

gleichzeitig wurde auch immer deutlicher, daß ohne eine

miHtärische Aktion unsererseits auf dem Balkan Bulgarien

nicht zum Marschieren zu bringen war.

Wieder trat in jener Zeit eine Pause auf dem galizischen

Kriegstheater ein. Die Offensive nach Osten hatte sich

ausgewirkt. ,,Die Lage ist unverändert" lautete fast Tag

für Tag der Heeresbericht über den südöstlichen Kriegs-

schauplatz. Aber auch jetzt konnte sich die Oberste

Heeresleitung nicht entschließen, sich dem Balkan zu-

zuwenden. Das große Kesseltreiben gegen Polen von

Norden und Süden her war bereits in Vorbereitung.

Falkenhayn vertröstete den Kanzler auf die Beendigung

dieser Aktion.

Der glänzende Feldzug in Polen füllte den Juh und

August. Mit Hängen und Würgen hielten die Türken die

Dardanellen, während in Sofia der Herzog Johann Albrecht

von Mecklenburg, unterstützt von dem Gesandten Grafen

Obemdorff und Herrn von Rosenberg vom Auswärtigen

Amt, mit König Ferdinand und seiner Regierung, im Großen

Hauptquartier der General von Falkenhayn mit den bul-

garischen Militärs über die politischen und militärischen

Bedingungen des Zusammenschlusses verhandelten, nach-

dem unter unserer Mitwirkung eine Einigung zwischen



Entwicklung des Krieges

Bulgarien und der Türkei zustandegekommen war, die

den Türken Adrianopel beließ, den Bulgaren aber die

Maritza mit einem Geländestreifen auf dem östlichen Ufer

zurückgab.

Den Bulgaren wurde femer das bulgarische Mazedonien

sowie das östliche Serbien bis zur Morawa zugesagt. Ihre

Ansprüche auf das griechische Gebiet von Drama, Serres

und Cavalla sollten nur dann praktisch werden, wenn

Griechenland von seiner Neutralität zu Kriegshandlungen

gegen unsern Verband übergehen sollte. Dafür behielten

sich die Türken vor, im Falle einer bulgarischen Gebiets-

erweiterung auf Kosten Griechenlands die jetzt von

ihnen abzutretenden Gebiete von Bulgarien zurückzu-

verlangen.

Die Entente hat nicht vermocht, so lange wir ihr auch

notgedrungen Zeit lassen mußten und so sehr sie alle

diplomatischen Künste spielen ' ließ, den Anschluß Bul-

gariens an die Mittelmächte zu verhindern. Zwar war der

griechische Ministerpräsident bereit, der Entente über den

Kopf seines Königs hinaus einen großen Trumpf in die'

Hand zu geben, indem er zugunsten Bulgariens auf Serres,

Drama und Cavalla gegen Entschädigung durch Smyma
und andere von Griechen bevölkerte Teile Kleinasiens ver-

zichten wollte. Aber Serbien sperrte sich gegen die Aus-

dehnung der von den Westmächten in Mazedonien ge-

wünschten Konzessionen; und den großen Trumpf, Kon-

stantinopel, der bei den Bulgaren sicher gestochen hätte,
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wagte man in Rücksicht auf Rußland nicht auszuspielen.

So gewannen die Mittelmächte das Übergewicht.

Am 7. September konnten in Sofia alle Verträge unter-

zeichnet werden. Die Vorbereitungen für die gemeinschaft-

liche Aktion gegen Serbien wurden sofort eingeleitet.

Vom Eingreifen Bulgariens bis zum
rumänischen Krieg

Am 20. September donnerten zum ersten Male wieder

seit langer Zeit an der serbischen Donau die Kanonen.

Belgrad und Semendria wurden aus österreichischen und

deutschen Geschützen beschossen. Es war nur ein Auf-

takt. Der wirkliche Angriff begann erst am 6. Oktober.

Vorher aber machte die Entente einen heroischen Ver-

such, auf der Westfront die Entscheidung des Krieges zu

erzwingen.

Am 25. September 1915 meldete der deutsche Heeres-

bericht :

,,Auf der ganzen Front vom Meere bis zu den Vogesen

nahm das feindliche Feuer an Stärke zu und steigerte sich

östlich von Ypem zwischen dem Kanal von La Bassee

und Arras sowie in der Champagne von Prosnes bis zu den

Argonnen zu äußerster Heftigkeit. Die nach der zum

Teil 15 stündigen stärksten Feuervorbereitung zu er-

wartenden Angriffe haben begonnen."
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Was mit dieser Generaloffensive erreicht werden sollte,

besagte ein Armeebefehl des Generals Joffre vom 14. Sep-

tember, in dem es hieß:

,,Auf dem französischen Kriegsschauplatz zum Angriff

zu schreiten, ist für uns eine Notwendigkeit, um die Deut-

schen aus Frankreich zu verjagen. Wir werden sowohl

unsere seit zwölf Monaten unterjochten Volksgenossen

befreien, als auch dem Feinde den wertvollen Besitz

unserer besetzten Gebiete entreißen. Außerdem wird ein

glänzender Sieg über die Deutschen die neutralen Völker

bestimmen, sich zu unsern Gunsten zu entscheiden, und

den Feind zwingen, sein Vorgehen gegen die russische

Armee zu verlangsamen . . . Der gegenwärtige Zeitpunkt

ist für einen allgemeinen Angriff besonders günstig.

Einerseits haben die Kitchener-Armeen ihre Landung in

Frankreich beendet, und andererseits haben die Deutschen

noch im letzten Monat von unserer Front Kräfte weg-

gezogen, um sie an der russischen Front zu ver-

wenden. Die Deutschen haben nur sehr dürftige Re-

serven hinter der dünnen Linie ihrer Grabenstellung . . .

Es wird sich für alle Truppen, die angreifen, nicht nur

darum handeln, die ersten feindlichen Gräben wegzu-

nehmen, sondern ohne Ruhe Tag und Nacht durchzu-

stoßen über die zweite und dritte Linie bis in das freie

Gelände. Die ganze Kavallerie wird an diesen Angriffen

teilnehmen, um den Erfolg mit weitem Abstand vor der

Infanterie auszunutzen,"
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Südwestlich von Lille, in der Gegend von Loos, erzielten

die Engländer, in der Champagne die Franzosen an-

sehnliche Anfangserfolge. In der Champagne verloren

wir die ganzen ersten Stellungen des III. Armeekorps,

viele Gefangene und viele Geschütze. Aber weder im

Artois noch in der Champagne erreichten die Feinde

den Durchbruch. Es gelang uns, ausreichende Reserven

heranzuführen und die Einbruchsstellen abzuriegeln. Die

schweren Angriffe dauerten mit kurzen Unterbrechungen

bis in die zweite Oktoberhälfte hinein, ohne unsem Fein-

den mehr zu bringen als unbedeutende lokale Gelände-

gewinne.

Während Engländer, Belgier und Franzosen in diesen

gewaltigen Anstürmen ihre Kräfte nutzlos erschöpften,

kamen auf dem Balkan die Ereignisse ins Rollen.

Bulgarien mobilisierte. Rußland, unterstützt von Frank-

reich, stellte am 4. Oktober ein Ultimatum. Am 7. Ok-

tober war der Abbruch der diplomatischen Beziehungen

zwischen Bulgarien und den Ententemächten vollzogen.

In den Tagen des letzten und stärksten Druckes auf

Bulgarien bemächtigte sich die Entente des Hafens von

Saloniki als Operationsbasis. Am 5. Oktober landete sie

dort Truppen, angeblich auf Grund einer Aufforderung des

Ministerpräsidenten Venizelos. Am gleichen Tage gab

Venizelos seine Entlassung, nachdem ihm der für die

unbedingte Aufrechterhaltung der Neutralität eintretende

König erklärt hatte, ,,er könne der Politik seines Kabinetts
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nicht bis zu Ende folgen". Die Besetzung von Saloniki

wurde von der Entente durchgeführt und aufrecht-

erhalten gegen den formellen Protest der griechischen

Regierung.

Am 6. Oktober überschritten deutsche und öster-

reichisch-ungarische Truppen an verschiedenen Stellen

die serbischen Grenzflüsse Drina, Sawe und Donau. Zwei

Tage später wurde Belgrad genommen. Semendria folgte.

Der Vormarsch ins Innere Serbiens begann. Am 15. Ok-

tober griff Bulgarien ein. Zehn Tage später war an der

Donau die Verbindung zwischen den Truppen der Mittel-

mächte und Bulgariens hergestellt ; der Donauweg war end-

lich frei. Am 6. November fiel die serbische Festung

Nisch; die Eroberung des alten Serbien war damit abge-

schlossen. Vier Wochen darauf wurde Monastir genommen.

Mitte Dezember war Alt- und Neuserbien in den Händen

der deutschen, österreichischen und bulgarischen Truppen.

Mitte Januar 1916 besetzten die Österreicher die monte-

negrinische Hauptstadt. Wenige Tage später streckte

Montenegro die Waffen. Der Abzug der Ententetruppen

von den Dardanellen setzte das Siegel unter diese Er-

eignisse.

Aber es blieb die Ententebasis in Saloniki als Pfahl im

Fleisch, und nördlich der Donau verharrte Rumänien in

dauerndem Abwarten.

Ich halte es für einen der schwersten und verhängnis-

vollsten Fehler, die von imserer Seite während des Krieges
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gemacht worden sind, daß wir, ehe wir auf dem Balkan

ganze Arbeit getan hatten, uns mit unserer Hauptmacht

wieder dem westhchen Kriegsschauplatz zuwendeten, um

dort den Versuch zu machen, mit Verdun den wich-

tigsten Schulterpunkt des feindlichen Stellungssystems

zu brechen.

Über die Gründe für diesen Entschluß und über die Art

und Weise, wie er zustandegekommen ist, habe ich nie-

mals volle Klarheit bekommen können. Die Vorberei-

tungen der Aktion gegen Verdun wurden mit solcher

Heimlichkeit betrieben, daß es im Februar, kurz vor Be-

ginn unserer Operationen, zu einer heftigen Auseinander-

setzung zwischen dem General von Falkenhayn und dem

Reichskanzler von Bethmann Hollweg gekommen ist, weil

letzterer außer dem Staatssekretär des Auswärtigen Amts

auch mich in den Plan eingeweiht hatte.

Ich selbst hatte am Neujahrstag 1916 Gelegenheit zu

einer längeren Unterhaltung mit dem General von Falken-

hayn in seinem Amtszimmer im Berhner Kriegsministe-

rium. Von Verdun und einer größeren Offensive in Frank-

reich erwähnte er nichts ; Hauptgegenstand unserer Unter-

haltung war vielmehr die Aufnahme des uneingeschränkten

U-Bootkrieges, von der Falkenhayn, gestützt auf das

Urteil des Admiralstabs, ein baldiges Ende des Krieges

erwartete, während ich Zweifel gegen die Bereclmung des

Admiralstabs geltend machte. Meinerseits wies ich darauf

hin, daß die Balkansituation einer weiteren Klärung
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bedürfe. Insbesondere müßten wir uns vergewdssem, wie

wir mit Rumänien daran seien. „Nur wenn Sie der Donna

Rumania den Arm fest um die Taille legen, wird sie sich

entschließen, mit uns zu tanzen." Falkenhayn antwortete:

„Sie gehören wohl auch zu den Leuten, die meinen, ich

müßte nach Kiew marschieren?" Ich antwortete, daß

Kiew mir Hekuba sei, daß es mir vielmehr einzig und

allein auf Rumänien ankomme, das wir nicht als ganz

unsicheren Kantonisten im Rücken behalten dürften.

Am 23. Februar 1916 begannen, infolge des für die Ar-

tillerievorbereitung unmögHchen Wetters einige Tage

später, als ursprünglich geplant, unsere Operationen gegen

Verdun. Bereits zwei Tage später nahmen unsere Truppen

das hochgelegene Fort Douaumont, den wichtigen Nord-

pfeiler der Außenbefestigungen von Verdun. Wir schienen

den Erfolg in den Händen zu haben. Bei den Franzosen

herrschte die schwerste Besorgnis; die Befehle zur Räu-

mung der Stadt und des rechten Maasufers sollen damals

gegeben, aber gleich darauf widerrufen worden sein.

Während wir mit unserer schweren Artillerie nur langsam

vorwärts kamen, verstärkte sich der französische Wider-

stand. Monatelang wogte der Kampf auf den Höhen und

in den Schluchten rechts und links der Maas hin und her,

ohne eine Entscheidung zu bringen. Die Verluste auf

beiden Seiten waren gewaltig. Unsere Heeresleitung

suchte sich und andere damit zu trösten, daß die fran-

zösischen Verluste noch erheblich größer seien als die
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unsrigen, ja daß dieses „Ausbluten der Franzosen im Sack

von Verdun" wichtiger sei als der Besitz der Festung

selbst. Niemandem war bei diesem Tröste wohl.

Gegen die Mitte des Jahres lief sich die Verdun-Offensive

tot. Andere Kampfhandlungen von riesenhaftem Aus-

maß, für die unsere Gegner die Initiative ergriffen, über-

tönten den verhallenden Kanonendonner an der Maas.

Mitte Mai hatten die Österreicher nach großen Vor-

bereitungen in Südtirol gegen die Italiener, die in den

zwölf Monaten seit ihrer Kriegserklärung so gut wie nichts

erreicht hatten, eine Offensive begonnen. Der Angriff

entwickelte sich gut. Ende Mai waren die wichtigen be-

festigten Plätze Asiago und Arsiero in den Händen der

Österreicher. Der Austritt in die Po-Ebene schien ge-

sichert.

Da führte das russische Heer vom 5. Juni an auf der

ganzen Front zwischen dem Pruth und dem Styrknie

wuchtige Stöße gegen die nicht sehr starken österrei-

chischen Linien. Sie schlugen eine weite und tiefe Bresche.

Die v/olhynischen Festungen fielen. Czemowitz und die

Bukowina wurden wieder preisgegeben. Hunderttausende

von Gefangenen und ungezähltes Material geriet in die

Hand der Russen, die über die Leichtigkeit, mit der sie

diesen großen Erfolg errangen, vielleicht selbst am meisten

erstaunt waren.

Die Österreicher waren gez^vungen, die wankende Front

mit allen Mitteln zu stützen. Die so vielversprechende
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Offensive gegen Italien wurde aufgegeben, um Truppen

für den bedrohten Osten freizubekommen. Die Italiener

konnten zu Gegenangriffen übergehen. Gegen Ende Juni

mußten die Österreicher ihre Südtiroler Front zurückneh-

men; am Isonzo mußten sie vor den erneut einsetzenden

Offensivstößen der Italiener sich auf die Höhen östlich

des Flusses zurückziehen und Görz preisgeben. Auch vom
nördhchen Teil der russischen Front, den Hindenburg

kommandierte, wurden Verstärkungen auf Verstärkungen

nach dem Süden abgegeben, obwohl auch im Norden

russische Angriffe begannen. Ja es wurden einige tür-

kische Divisionen an der galizischen Front eingesetzt.

Die schweren Kämpfe an der Ostfront waren noch in

vollem Gange, als die Ententeheere am i. Juli im Westen

zu einem alle bisherigen Offensivstöße weit übertreffenden

Angriff ansetzten, „In einer Breite von 40 Kilometern," so

berichtete unser Großes Hauptquartier am 2. Juli, „be-

gann gestern der seit vielen Monaten mit unbeschränkten

Mitteln vorbereitete enghsch-französische Massenangriff

nach siebentägiger stärkster Artillerie- und Gasvorberei-

tung auf beiden Ufern der Somme sowie des Ancrebaches."

Von diesem Tage an waren unsere Truppen fünf volle

Monate hindurch den wütenden Anstürmen der Eng-

länder und Franzosen ohne Unterbrechung ausgesetzt.

Der Feind hatte die starke Überlegenheit in der Zahl der

Kämpfenden. Er hatte eine noch weit größere Überlegen-

heit im Material aller Art; denn die Industrie nahezu der
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ganzen Welt arbeitete für ihn. Es ist eine kaum faßliche

Leistung unserer Feldgrauen, daß sie, unaufhörlich über-

schüttet vom dichtesten Eisenhagel, in kaum aussetzenden

Nahkämpfen mit der in unerschöpflichen Wellen anstür-

menden weißen und farbigen Übermacht die eiserne Kette

hielten und nur Schritt für Schritt dem ungeheuren Druck

Raum gaben. Es ging fast über menschliche Kraft, aber

es wurde durchgehalten.

In der Zeit der schärfsten Zuspitzung der militärischen

Lage, als zu dem russischen Vorstoß die französisch-eng-

Hschen Angriffe hinzukamen, weilte ich bei dem Feld-

marschall von Hindenburg in Kowno. Ich hatte Gelegen-

heit, mit Hindenburg und seinen Offizieren die poli-

tische und militärische Lage eingehend zu besprechen.

Der Eindruck, den ich gewann, war erschütternd. Hinden-

burg sagte mir am Abend des 3. Juli: ,,Wir haben hier

oben im Norden überhaupt nur noch eine durchsichtige

Kattunschürze. Ich habe, um das Loch bei den Öster-

reichern zuzustopfen, alles weggegeben, was ich entbehren

kann, und mehr als das. Es Wieb mir nichts anderes

übrig. Aber was ich weggegeben habe, sehe ich nicht

wieder. Nun greift der Russe hier oben- bei uns an, ich

weiß nicht, was werden soll." Seine Mitarbeiter wurden

deutlicher. Die verhängnisvollen Nachteile des Mangels

eines einheitlichen Oberbefehls über die Ostfront mußte

auch dem Laien einleuchten. Meine Zweifel an der Richtig-

keit der im Osten befolgten Strategie, die ich seit den
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Monaten Mai und Juni mit mir heramtrug, fand ich be-

stärkt. Wir standen vom Rigaer Busen bis zur rumänischen

Grenze in einer weit auseinandergezogenen, wohl mehr

als zwölfhundert Kilometer langen Front, die in ihren über-

wiegenden Teilen eines jeden natürlichen Schutzes ent-

behrte und gegen energische Offensivstöße einer an einem

beliebigen Punkt zusammengeballten Macht kaum zu

halten war. Im Westen hatten wir unsere beste Kraft

in der Verdun-Offensive eingesetzt; nicht nur war es uns

nicht gelungen, die große Schulterfestung zu bezwingen,

auch der angebHche Erfolg des Ausblutens der Franzosen

wurde durch die jetzt beginnende Somme-Offensive als

Täuschung erwiesen. Dazu im Hintergrund die rumäni-

sche Gefahr, die durch den Zusammenbruch des Rumänien

zunächst gelegenen österreichischen Frontteiles nahezu

automatisch ausgelöst werden mußte.

Das dringendste Erfordernis der Stunde erschien mir

die Vereinheitlichung des Oberbefehls über die gesamte

Ostfront. In diesem Sinne telephonierte ich noch vom

Osten aus am 4. Juli mit dem Reichskanzler.

Als ich am Sonntag, 9. Juli, nach Berlin zurückkehrte,

schilderte ich dem Kanzler mündlich auf das Eindring-

lichste meine Wahrnehmungen und Eindrücke. Der Kanzler

hatte, wie mir bekannt war, schon in einem früheren

Stadium des Krieges und auch späterhin wiederholt die

Frage des Oberbefehls aus dem Zweifel heraus, ob der

General von Falkenhajm der richtige Mann an diesem
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Platze sei, zur Sprache gebracht. Die mihtärischen Be-

rater des Kaisers hatten jedoch damals mit Entschieden-

heit an General von Falkenhayn festgehalten. Der Kanzler

erzählte mir jetzt, daß der Kronprinz von Bayern neuer-

dings an den Grafen Lerchenfeld, der diesen kurz zuvor im

Gefolge des Königs von Bayern in seinem Hauptquartier be-

sucht hatte, einen Brief mit den heftigsten Vorwürfen gegen

die Oberste Heeresleitung geschrieben habe. Auch andere

hohe Offiziere seien jetzt zu der Ansicht gekommen, daß

die Oberste Heeresleitung in ihrer derzeitigen Zusammen-

setzung den Schwierigkeiten der Lage nicht gewachsen sei.

Der Kanzler hatte inzwischen bereits die Übertragung des

Oberbefehls über die gesamte Ostfront einschließlich der

österreichisch-ungarischen Truppen an den Feldmarschall

von Hindenburg verlangt. Der Chef des Generalstabs der

österreichisch-ungarischen Armee Conrad von Hötzendorff

war alsbald mit dem Antrag befaßt worden, hatte aber

zunächst abgelehnt. Einige Tage später hörte ich, daß der

ungarische Ministerpräsident Graf Tisza sich entschieden

für die Übertragung des Oberbefehls an Hindenburg aus-

gesprochen habe. Am i8. Juli waren die Generale Conrad

von Hötzendorff, von Falkenhayn und Ludendorff zur

Besprechung der Angelegenheit in Berlin; eine Einigung

kam nicht zustande.

Ich war in den folgenden Tagen in München und Stutt-

gart. Sowohl der König von Bayern wie der König von

Württemberg sprachen sich mir gegenüber aus eigener
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Initiative dafür aus, daß in der ungemein ernsten Lage

auf den Feldmarschall von Hindenburg zurückgegriffen

werden müsse. Der württembergische Ministerpräsident

von Weizsäcker, dessen ruhiges und klares Urteil ich immer

besonders schätzte, flehte mich geradezu an, der Kanzler

müsse dem Kaiser die Augen öffnen. Weder Kaiser noch

Reich könnten einen ernsten Rückschlag ertragen, wenn

Hindenburgs Genie und Ansehen nicht voll in Wirksamkeit

gesetzt werde.

Als ich nach Berlin zurückkam, lagen dort geradezu ver-

zweifelte Berichte aus Wien vor. Auch Graf Andrassy, der

gerade in Berlin anwesend war, erkannte an, daß die Zeit

der Eitelkeiten und Rivalitäten vorbei sei und nur der

einheithche Oberbefehl Hindenburgs die Lage retten

könne. Dazu kamen Nachrichten aus Rumänien, die

darauf schließen ließen, daß Bratianu sich der Entente

gegenüber zum Eingreifen unter gewissen Bedingungen

verpflichtet habe, und daß der König zu schwach sei,

um Widerstand zu leisten. Der Kanzler bestand tele-

graphisch auf der schleunigen Übertragung des Oberbefehls

über die gesamte Ostfront an Hindenburg und reiste am
25. Juli selbst nach dem Großen Hauptquartier, um die

Sache unter allen Umständen in Ordnung zu bringen. Am
2. August wurde denn auch amtlich publiziert: ,,Unter

Generalfeldmarschall von Hindenburg wurden mehrere

Heeresgruppen der Verbündeten zu einheitlicher Verwen-

dung nach Vereinbarung der beiden Obersten Heeres-
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leitungen zusammengefaßt." Hindenburg hatte, wie mir

der Kanzler nach seiner Rückkehr aus dem Hauptquartier

erzählte, mit dieser Lösung, die ihm den Oberbefehl über

die Ostfront von Kurland bis zu den Karpathen, einschließ-

lich der österreichisch-ungarischen Armee gab, sich befrie-

digt und weiteres als zur Zeit unerwünscht erklärt.

Es kam jedoch bald zu ernsten Reibungen zwischen dem

neuen Obersten Befehlshaber der Ostarmee und dem Chef

des Generalstabs des Feldheeres, die sich auf die Frage

,,Falkenhayn oder Hindenburg ?" zuspitzten. Der Kanzler

trat in Konsequenz seiner früheren Stellungnahme mit

großerEntschiedenheit für die Ersetzung Falkenhayns durch

Hindenburg ein, während die militärische Umgebung des

Kaisers auch jetzt noch an Falkenhayn festhielt. Allerdings

gehörte der Kanzler nicht zu den unbedingten Bewunderem

des von dem Feldmarschall untrennbaren Generals Luden-

dorff. Ludendorff sei geneigt, seinem Temperament zu

unterliegen und in ernsten Situationen übereilt zu handeln;

so auch jetzt wieder, wo er, ohne den unpäßlichen Hin-

denburg zu fragen, ein Abschiedsgesuch abgeschickt habe,

um es dann wieder anzuhalten. Auch in der Beurteilung

der militärischen Lage in seinem Befehlsbereich habe er,

der Kanzler, an Ludendorff mehrfach das Schwergewicht

der inneren Ruhe und Sicherheit vermißt; er sei ihm zu

sehr
,
.himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt". Die Lage

ließ jedoch auch nach seiner Ansicht keine andere Wahl als

die Ersetzung Falkenhayns durch Hindenburg-Ludendorff.
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Inzwischen erfuhren die Dinge eine weitere Zuspitzung.

Seit der zweiten Augusthälfte lauteten die Nachrichten aus

Bukarest zwar unklar und widerspruchsvoll ; aber im Zu-

sammenhang mit der Gesamtlage hatte ich aus dem, was mir

bekannt wurde, den Eindruck, daß Rum.änien im Begriff

sei, gegen uns loszuschlagen. Ich ließ mich in dieser Be-

urteilung, aus der heraus ich schon seit längerer Zeit auf

den schleunigen Abtransport des von Deutschland gekauften

rumänischen Getreides hingewirkt hatte, auch durch die

lügnerischen Versicherungen des Ministerpräsidenten Bra-

tianu und des rumänischen Königs nicht irremachen. Als

mir am Sonntag, 27. August, der Kanzler gegen 11 Uhr

durchs Telephon sagte — in Dingen, die nicht für alle

Ohren bestimmt waren, pflegten war französisch zu tele-

phonieren — : ,,L'Italie nous a declare la guerre," ant-

wortete ich: ,,Et la Roumanie suivra sur-le-champ," Im

Auswärtigen Amt hatte man noch Zweifel. Abends um
II Uhr teilte mir der Kanzler mit, daß die rumänische

Kriegserklärung in Wien überreicht worden sei. Bei der

ernsten Lage auf allen Kampffronten nahm der Kanzler

die Nachricht sehr schwer. Es blieb uns natürlich keine

Wahl, als die rumänische Kriegserklärung an Österreich-

Ungarn sofort mit unserer Kriegserklärung an Rumänien

zu beantworten. Noch in der Nacht wurde an die sämt-

lichen Bundesregierungen telegraphiert. Ich schlug vor,

sofort auch mit den Parteiführern wegen Einberufung

des Reichstags in Verbindung zu treten. Bei diesen regten
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sich Bedenken, ob die nötige Geschlossenheit gewahrt

werden könne, und die Einberufung unterbheb.

Die Telegramme aus dem Hauptquartier über die Mög-

Hchkeit der Gegenwirkung gegen den von den Rumänen

seit Wochen und Monaten vorbereiteten Überfall lauteten

wenig trostvoll. Es stand nur wenig Infanterie dort und

fast gar keine Artillerie! Weder in Pleß noch in Teschen

scheint man geglaubt zu haben, daß Rumänien doch noch

losschlagen würde. Die Bulgaren hatten sich seit dem

20. August in eine Offensive gegen die Ententearmee vor

Saloniki verbissen; in welchem Umfange und in welcher

Zeit Truppen zur Verwendung gegen Rumänien heraus-

gezogen werden konnten, war ungewiß. Zum Glück hatte

sich die im Juni angesetzte russische Offensive gegen die

galizische und wolhynische Front ausgelaufen und ver-

blutet. Hätte Rumäniens Angriff einige wenige Wochen

früher eingesetzt, zu der Zeit, als die österreichisch-unga-

rische Front im Zusammenbrechen war, dann hätte wohl

nichts die Katastrophe aufhalten können.

Die rumänische Kriegserklärung und die dadurch ge-

schaffene Erschwerung der militärischen Lage veranlaßte

den Kaiser, den Generalfeldmarschall von Hindenburg

nach Pleß zu berufen. Der General von Falkenhayn erhob

gegen diese ohne sein Befragen erfolgte Berufung Ein-

spruch, worauf der Kaiser ihm anheimstellte, seine Ent-

lassung einzureichen. Als der Kanzler am Vormittag des

29. August im Großen Hauptquartier eintraf, war die
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Ernennung Hindenburgs zum Chef des Generalstabs des

Feldheeres und Ludendorffs zum Ersten Generalquartier-

meister bereits vollzogen.

Ich reiste mit dem Staatssekretär v. Jagow am 30, August

gleichfalls nach Pleß. Obwohl Bulgariens Haltung gegen-

über der neuen Situation noch nicht geklärt war — Bul-

garien hat an Rumänien erst am i. September den Krieg

erklärt — fanden wir eine zuversichthche Auffassung

der Lage. Vier deutsche Divisionen rollten bereits von

der Westfront nach Siebenbürgen, weitere Verstärkungen

wurden vorbereitet. Man werde zwar den Rumänen für

ihre Operationen zunächst freie Hand lassen müssen, sie

dann aber fassen und schlagen. Hindenburgs unerschütter-

liche Ruhe und Ludendorffs rasch zugreifende Bestimmt-

heit gaben den Besprechungen die Signatur. Wir alle

verließen Pleß mit einem Gefühl der Erleichterung und

Beruhigung.

Die Rumänen brachen, fast ohne Widerstand zu finden,

tief in Siebenbürgen ein. Im Westen erneuerten Engländer

und Franzosen mit einer alles bisher Dagewesene über-

treffenden Wucht ihre Angriffe an der Somme, um uns

das Abziehen von Truppen für Rumänien unmöglich zu

machen. Aber trotzdem sie gegen Mitte September bis

über die Straße Bapaume—Peronne hinaus vorstießen,

ließen sich Hindenburg und Ludendorff, die sich in-

zwischen an Ort und SteUe vom Stand der Dinge über-

zeugt hatten, in ihren Dispositionen für den rumänischen
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Feldzug nicht beirren. Während die Rumänen in Ungarn

vordrangen, faßte sie der erste Stoß dort, wo sie ihn

augenscheinlich am wenigsten erwarteten, zwischen der

Donau und dem Schwarzen Meer in der Dobrudscha, und

warf sie auf den Trajanswall zurück. Gegen Ende Sep-

tember war unser Aufmarsch auch in Ungarn vollendet.

Am 29. September wurden die Rumänen bei Hermannstadt

geschlagen, am 8. Oktober wurde Kronstadt wieder genom-

men, und in den folgenden Wochen wurden die rumä-

nischen Truppen auf die Karpathengrenze zurückgedrängt.

Die Operationen in der Dobrudscha, an denen außer bulga-

rischen und deutschen auch türkische Truppen teilnahmen,

fanden ihre Krönung in der Einnahme des rumänischen

Hafens Constanza (23. Oktober) und der am Eisenbahnüber-

gang über die Donau gelegenen Stadt Cemavoda (25. Ok-

tober). Schon in diesem Zeitpunkte war der Feldzug für

Rumänien verloren, den Alliierten war der Trumpf aus der

Hand geschlagen, der die Entscheidung des Krieges hatte

bringen sollen.

In der ersten Novemberhälfte erkämpften sich die

deutschen und österreichisch-ungarischen Truppen die Aus-

gänge aus den Karpathen in die Wallachei. Am 25. No-

vember erzwangen sich deutsche und bulgarische Truppen

von Süden her den Donau-Übergang. In der dreitägigen

Schlacht am Argesfluß griffen die beiden Armeen von

Norden, Westen und Süden das rumänische Heer um-

fassend an und brachten ihm die entscheidende Niederlage
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bei. Als Frucht des Sieges fiel die Landeshauptstadt

Bukarest am 6. Dezember in die Hand der Verbündeten.

Wenig mehr als drei Monate hatten genügt, Rumänien

niederzuschlagen und für uns die Lage wiederherzustellen.

Auch die schweren Angriffe, die von der ersten November-

hälfte an die Saloniki-Armee der Entente ausführte und

die am i8. November die Bulgaren nötigten, Monastir

wieder aufzugeben, vermochten das Schicksal Rumäniens

ebensowenig zu wenden, wie die fortgesetzten heftigen

Offensivstöße an der Somme.

Der Krieg war an einem großen Haltepunkte angelangt,

der Freund und Feind nötigen mußte, sich auf sich selbst

zu besinnen und Umschau zu halten, ob nicht vor der Ein-

leitung neuer Kämpfe die MögUchkeit bestehe, die schwer

leidenden Völker aus Blut und Tränen heraus zu dem

ersehnten Frieden zu führen.
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Reichs Schatzamt

Es war mir nicht beschieden, mit der Waffe für das

Vaterland zu kämpfen. Infolge eines Unfalles hatte

ich seit dem Jahre 1893, also bei Kriegsausbruch seit

21 Jahren, keine militärische Übung mehr gemacht und

im Jahre 1899 als dauernd untauglich meine Entlassung

als Reserveoffizier erhalten. Unter diesen Umständen

mußte ich mich damit bescheiden, in dem Krieg, der von

Anfang an nicht nur ein Krieg der Waffen, sondern auch

ein Kampf der Finanzen und Volkswirtschaften war,

auf dem Platze, auf den mich mein Lebensweg geführt

hatte, mein Bestes zu tun.

Es waren keine kleinen Anforderungen, die der Krieg,

namentlich in seinen ersten Wochen, an die Banken

und ihre Leitungen stellte. Es hieß den Kopf oben be-

halten und mit äußerster Anspannung der Nerven und der

Arbeitskraft die Vorkehrungen und Verfügungen treffen,

die nicht nur für die Erhaltung des Kredits und der Zah-

lungsfähigkeit des eigenen Instituts, sondern auch für die
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Erhaltung der finanziellen Grundlagen unserer gesamten

Volkswirtschaft erforderlich waren. Es hieß gleichzeitig

mitwirken an der Schaffung der Grundlagen unserer

finanziellen Kriegführung und an dem Aufbau der

Einrichtungen und Organisationen, die für die Mobil-

machung unserer gesamten Volkswirtschaft und die

Einstellung unseres Wirtschaftslebens auf den Krieg

erforderlich waren.

Auch über meinen unmittelbaren Pflichtenkreis hinaus

wurde ich von der Regierung und Obersten Heeresleitung

herangezogen. So wurde ich alsbald nach der Besetzung

Brüssels in das Große Hauptquartier gerufen und von dort

nach Belgien gesandt, um dem zum Generalgouverneur

ernannten Generalfeldmarschall von der Goltz und dem

ihm als Chef der Zivilverwaltung beigegebenen Regierungs-

präsidenten von Sandt bei der Einrichtung der Okkupa-

tionsverwaltung, insbesondere bei der Ordnung der finan-

ziellen Angelegenheiten (Bankenkontrolle, Kontributions-

frage usw.) behilflich zu sein.

Im Dezember 1914 stellte mich der Reichskanzler von

Bethmann Hollweg vor die Frage, ob ich bereit sei, die

Leitung des Reichsschatzamtes zu übernehmen. Er brauche

an der Spitze der Reichsfinanzverwaltung einen Mann, der

nicht nur mit dem deutschen Wirtschaftsleben, sondern

auch mit den Finanzen und der Wirtschaft unserer Ver-

bündeten, unserer Feinde und des neutralen Auslandes

vertraut sei und außerdem über eine ungebrochene
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Arbeitskraft verfüge. Erschätze diePersonund dieVerdienste

des Reichsschatzsekretärs Kühn sehr hoch ; aber Herr Kühn

habe selbst wiederholt angedeutet, daß sein Alter und seine

Gesundheit den durch den Krieg gewaltig gesteigerten

und von Grund aus veränderten Anforderungen seines

Amtes nicht mehr gewachsen seien.

Das Angebot des Kanzlers kam mir völlig überraschend.

Der Gedanke widerstrebte mir, meine in mehr als acht-

jähriger Tätigkeit mir liebgewordene, mich ausfüllende

und mich befriedigende Wirksamkeit in der Leitung der

Deutschen Bank mit einer neuen, in wichtigen Teilen mir

bisher recht fernliegenden Aufgabe zu vertauschen und

meine freie Stellung gegen ein von Kanzler und Par-

lament abhängiges Staatsamt aufzugeben. Ich brachte

andere Persönlichkeiten in Vorschlag, von denen ich an-

nehmen durfte, daß sie der Aufgabe ebensogut und besser

gewachsen sein würden als ich. Der Kanzler hatte gegen

jeden meiner Vorschläge eine Einwendung, wollte auch

alle die von mir genannten Namen mit seinen Beratern,

insbesondere dem Reichsbankpräsidenten Havenstein,

bereits diskutiert haben. Der einzige, der außer mir in

Frage käme und den auch ich in erster Linie vorschlug,

der Reichsbankpräsident selbst, habe in Rücksicht auf

seinen geschwächten Gesundheitszustand auf das be-

stimmteste abgelehnt ; er, der Kanzler, müsse von mir das

Opfer verlangen. ,,Betrachten Sie das Reichsschatzamt

als Ihren Schützengraben!"

8 Helfferich, Weltkrieg II II3
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Nach kurzer Bedenkzeit erklärte ich mich bereit, dem

Wunsche des Kanzlers zu entsprechen. Am i. Februar

1915 trat ich das neue Amt an.

Was mir an meiner neuen Behörde — in Erinnerung an

die Erfahrungen aus meiner früheren Tätigkeit in der

Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes — am wenig-

sten sympathisch war, das war der stark ausgeprägte Geist

der Negation. Die für eine staatliche Finanzverwaltung

bequemste Sparsamkeit, aber auch die zweischneidigste

Sparsamkeit, ist der wahllose Widerstand gegen neue Aus-

gaben. Diese Art Sparsamkeit war mir in wenig an-

genehmem Gedächtnis. Große Unterlassungssünden, na-

mentlich auf dem Gebiete des kolonialen Eisenbahnbaues

und des militärischen Schutzes, die sich späterhin auch

finanziell bitter rächten, hatten ihre Wurzel darin, daß die

Bewilligungsscheu des Reichstages im Reichsschatzamt

einen stillen, aber wirksamen Verbündeten besaß. Daß

auch der Krieg die alte Tradition nicht ohne weiteres fort-

geschwemmt hatte, davon konnte ich mich bald über-

zeugen. In den ersten Tagen meiner Amtstätigkeit wurde

mir ein Schreiben an eine andere Behörde vorgelegt, in

dem die Bewilligung der Gelder für einen mir durchaus

vernünftig und notwendig erscheinenden Zweck kurzer-

hand abgelehnt wurde. Ich bat den Herrn, der die Sache

bearbeitet hatte, um eine Begründung seines ablehnen-

den Standpunktes und erhielt die klassische Antwort:

„Wir lehnen solche neuen Anträge grundsätzlich zunächst
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einmal ab. Ist die Angelegenheit wirklich dringend, dann

kommt die betreffende Behörde schon auf die Sache zu-

rück, und dann kann man sich's überlegen."

Ich suchte von Anfang an den Rahmen für die Tätig-

keit des Reichsschatzamtes weiter zu spannen, als es der

Überlieferung entsprach, und die im Kriege doppelt not-

wendige Sparsamkeit nicht so sehr in der grundsätzlichen

Beschneidung der Anträge der anderen Ressorts, als viel-

mehr in der positiven Mitarbeit an der finanziell und wirt-

schaftlich zweckmäßigen Gestaltung des Notwendigen zu

verwirklichen.

Die Finanzierung kriegswichtiger

Unternehmungen

Schon in den Tagen meiner Vorbereitung für das neue

Amt erhielt ich Gelegenheit, diese Auffassung meiner Auf-

gabe in einer Angelegenheit von außerordentlicher Be-

deutung für Kriegführung und Volksemährung zu be-

tätigen: in der Stickstoffrage.

Gewaltige Mengen von Stickstoffverbindungen wurden

benötigt, einmal für Pulver und sonstige Sprengstoffe aUer

Art, femer als unentbehrliches Düngemittel für die Er-

haltung eines einigermaßen ausreichenden Ertrages unseres

heimischen Bodens.

Unser Inlandsverbrauch an Stickstoffverbindungen hatte

im letzten Friedensjahr rund 1400000 Tonnen mit einem
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Gehalt an reinem Stickstoff von rund 240000 Tonnen be-

tragen; davon wurden etwa 200000 Tonnen in der Land-

wirtschaft und 40000 Tonnen in der Industrie verbraucht.

Unsere heimische Erzeugung von Stickstoffverbindungen

war zwar in den letzten Jahrzehnten gewaltig gestiegen;

die Gewinnung von schwefelsaurem Ammoniak als Neben-

produkt der Kokerei, unsere vor dem Kriege weitaus

wichtigste Stickstoffquelle, war von rund 90000 Tonnen

im Jahre 1893 auf rund 500000 Tonnen im Jahre 1913

gebracht worden. Aber trotzdem deckte die einheimische

Erzeugung von Stickstoffverbindungen auch im Jahre

1913 nicht einmal die Hälfte des Inlandsverbrauches.

Die größere Hälfte wurde aus dem Ausland bezogen, und

zwar ganz überwiegend in der Form von Chilesalpeter.

Der Krieg brachte eine enorme Steigerung unseres Be-

darfs und eine ebenso enorme Einschränkung unserer Ver-

sorgung. Der Stickstoffbedarf für militärische Zwecke

überstieg sofort um ein Vielfaches die Mengen, die in

Friedenszeiten von der Sprengstoffindustrie verbraucht

wurden. Auf der anderen Seite kam die Zufuhr von Chile-

salpeter, die in Friedenszeiten etwa die Hälfte unsres Gesamt-

bedarfs gedeckt hatte, mit dem Kriegsausbruch völlig in

Wegfall, und die heimische Gewinnung von schwefelsaurem

Ammoniak aus dem Kokereiprozeß erfuhr mit dem scharfen

Rückgang der Kohlenförderung und Eisenerzeugung, der mit

Kriegsausbruch einsetzte und nur allmählich überwunden

werden konnte, gleichfalls eine starke Einschränkung. Es
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war mit einem Ausfall von nicht weniger als zwei Dritteln

unserer Friedensversorgung an Stickstoff zu rechnen. Der

Zeitpunkt, in dem die vorhandenen Läger aufgebraucht

sein würden, war abzusehen; die heimische Produktion

an StickstoffVerbindungen hätte für die Landwirtschaft

so gut wie nichts übriggelassen und selbst die Deckung

des in gewaltigen Sprüngen anwachsenden militärischen

Bedarfs nicht entfernt ausreichend gesichert.

Glücklicherweise waren Ersatzmöglichkeiten für die

überseeischen Zufuhren vorhanden, und zwar in den von

deutschen Gelehrten ausgearbeiteten Verfahren zur (je-

winnung stickstoffhaltiger Verbindungen aus den un-

erschöpflichen Vorräten der Luft. In Betracht kamen ein-

mal das von Geheimrat Haber erfundene Verfahren der

synthetischen Gewinnung von schwefelsaurem Ammoniak,

das von der Badischen Anilin- u. Sodafabrik in Ludwigs-

hafen a. Rh. praktisch erprobt worden war; femer das

Frank-Carosche Verfahren zur Herstellung von Kalkstick-

stoff, nach dem in Werken zu Trostberg in Oberbayern

und zu Knapsack bei Köln a. Rh. gearbeitet wurde. Die

Produktion der Ludwigshafener Fabrik an schwefelsaurem

Ammoniak betrug im letzten Friedensjahr etwa 30 000

Tonnen mit einem Gehalt an reinem Stickstoff von rund

6000 Tonnen, die Produktion des Trostberger und des

Knapsacker Werkes erreichte je 25 000 Tonnen Kalk-

stickstoff mit einem Reingehalt von rund je 5000 Tonnen.

Die Ludwigshafener Fabrik hatte noch im Frieden den
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Ausbau ihres Stickstoffwerkes auf eine jährliche Leistungs-

fähigkeit von 150 000 Tonnen schwefelsauren Ammoniaks

in Angriff genommen.

Die vitale Bedeutung der Stickstoffrage mußte in die

Augen springen. Die Heeresverwaltung und das preußische

Landwirtschaftsministerium drängten auf den Abschluß

vonVereinbarungen, die eine sofortige und ausgiebige Steige-

rung der einheimischen Stickstoffgewinnung sichern sollten.

Die im Besitz der Verfahren befindhchen Unternehmungen

stellten sich zur Verfügung und machten Vorschläge für die

Aufbringung und Sicherstellung der sehr erheblichen Kapi-

talien, die zum Zweck der Errichtung der großen, die vor-

handenen Stickstoffwerke um ein Vielfaches übertreffenden

Neuanlagen zu investieren waren. Die Verhandlungen

stießen auf allerlei Schwierigkeiten, namentlich in der

Frage der Gewährleistung gegen den Verlust des in den

neuen Fabriken festzulegenden Kapitals bei der Wieder-

kehr der Friedensverhältnisse und in der Frage der Nor-

mierung von Höchstpreisen für die Stickstoffverbindungen.

Erst im Dezember 1914 kamen Verträge mit Ludwigs-

hafen und Knapsack zustande, die gegen Gewährung von

Darlehen des Reiches und Preußens eine Erhöhung der

Produktion um 45 000 Tonnen reinen Stickstoff vorsahen.

Damit war aber nur erst der Heeresbedarf nach der

damaligen, sich späterhin als viel zu niedrig erweisen-

den Schätzung annähernd gesichert, während für die

durch den Stickstoffmangel auf das Schwerste bedrohte
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Landwirtschaft noch nichts vorgesorgt war. Die Ver-

handlungen mit den Bayrischen Stickstoffwerken, in denen

das Landwirtschaftsministerium eine Sicherung des Bedarfs

an Stickstoffdüngemitteln erstrebte, waren auf dem toten

Punkt: Die Stickstoffwerke verlangten für ihre Neu-

produktion eine fünfzehnjährige Absatzgarantie zu einem

wesentlich unter den Friedenspreisen liegenden Satze, die

landwirtschaftlichen Vereinigungen waren aus sich heraus

für die Übernahme einer solchen Absatzgarantie nicht stark

genug, und die Finanzverwaltungen Preußens und des

Reiches weigerten sich kategorisch, ihrerseits eine Absatz-

garantie zu übernehmen ;— sie waren auf Grund der Kriegs-

kredite formal wohl zur Leistung von Ausgaben für Kriegs-

zwecke, nicht aber zur Übernahme von Garantien befugt!

Als meine Ernennung zum Staatssekretär des Reichs-

schatzamts feststand, besuchten mich der preußische

Landwirtschaftsminister Freiherr von Schorlemer und der

preußische Finanzminister Herr Lentze, um mir die ge-

radezu verzweifelte Lage der Stickstoffversorgung der Land-

wirtschaft darzulegen und sich meiner Unterstützung bei der

Überwindung dieses Notstandes zu versichern. Die Situation

war mir bereits bekannt, und ich war entschlossen, nicht

nur meinerseits die Initiative zu der notwendigen weiteren

Steigerung unserer Stickstoffgewinnung zu nehmen, son-

dern auch dem Reich in diesem neuen, nationalwirtschaft-

hch unschätzbar wichtigen und finanziell aussichtsreichen

Industriezweige eine starke Position zu schaffen. Am Tage
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nach meiner Besprechung mit den beiden Ministem, am

23. Januar 1915, fand, durch diese veranlaßt, eine Be-

sprechung der beteihgten Ressortchefs statt, an der ich

neben meinem noch amtierenden Vorgänger teilnahm.

Ich entwickelte den Gedanken, daß die Reichsfinanzver-

waltung durch die Bayrischen Stickstoffwerke eine große

Kalkstickstoff-Fabrik für das Reich bauen lassen und gleich-

zeitig mit den Bayrischen Stickstoffwerken einen Betriebs-

vertrag abschließen solle, letzteren auf der Grundlage, daß

der gesamte über einen bestimmten Satz für das Kilopro-

zent Kalkstickstoff hinaus erzielte Bruttoerlös dem Reich

zufließen und dieses außerdem an dem verbleibenden

Reingewinn aus dem Betriebe mit einem angemessenen

Anteil beteiligt werden sollte. Dadurch wollte ich der be-

triebführenden Firma die Möglichkeit nehmen, eine Stei-

gerung ihrer Gewinne in hohen Verkaufspreisen zu suchen,

sie vielmehr darauf hinweisen, ihre Gewinnaussichten

lediglich in Verbilligungen der Produktion zu erblicken,

was ihr einen möglichst starken Anreiz zur technischen Ver-

vollkommnung ihres Verfahrens geben mußte. Ich schlug

ferner vor, durch ein Reichsgesetz dem Bundesrat die

Ermächtigung zur Einführung eines Stickstoff-Handels-

monopols geben zu lassen, um die Position des Reiches in

der Stickstoffindustrie zu verstärken und gleichzeitig eine

Waffe gegen eine nach Friedensschluß zu erwartende Be-

drohung der deutschen Stickstoffindustrie vom Auslande

her rechtzeitig bereitzustellen.
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Meine Vorschläge fanden die Zustimmung der Ressort-

chefs. Auch der Reichskanzler trat ihnen bei.

Auf dieser Grundlage schloß ich in den ersten Wochen

meiner Amtsführung Verträge mit den Bayrischen Stick-

stoffwerken ab, in denen der schleunige Bau zweier Reichs-

werke mit einer jährlichen Leistungsfähigkeit von ins-

gesamt 225 000 Tonnen Kalkstickstoff und gleichzeitig

die Bedingungen des Betriebs dieser Anlagen durch die

Bayrischen Stickstoffwerke nach den von mir vorgeschla-

genen Grundsätzen vereinbart woirden. Ferner verpflich-

teten sich die Bayrischen Stickstoffwerke zu einer Ver-

größerung ihrer eigenen Fabrik in Trostberg. Außerdem

schloß ich mit den Lonzawerken in Waldshut (Baden)

einen Vertrag über die Errichtung eines weiteren Kalk-

stickstoffwerkes ab, und zwar gegen Gewährung eines Dar-

lehns und mit der Auflage der Überlassung der gesamten

Produktion zu bestimmten Preisen an das Reich oder den

vom Reiche zu bezeichnenden Abnehmer. Insgesamt sollte

durch diese Verträge die deutsche Stickstoffgewinnung

eine Erhöhung um 300 000 Tonnen Kalkstickstoff, gleich

60 000 Tonnen reinen Stickstoffs, erfahren.

Die Ausführung wurde sofort in Angriff genommen.

Schon während die Verhandlungen noch schwebten, waren

die Stickstoffwerke ermächtigt worden, alle für den Bau

der neuen Anlagen erforderlichen Vorbereitungen zu treffen.

Trotz der großen Schwierigkeiten in der Beschaffung

von Arbeitskräften, Maschinen, Metallen und anderen
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Rohstoffen gelang es, die beiden Reichswerke in den Monaten

Januar und Februar des Jahres 1916 in Betrieb zu bringen.

Da mit den Bauarbeiten erst im März und April 1915 hatte

begonnen werden können, hatten also 9 bis 10 Monate Bau-

zeit genügt, um die gewaltigen Neuanlagen fertigzustellen.

Um von der Größe der in so kurzer Zeit für das Reich

geschaffenen Werke einen Begriff zu geben:

Das Reichswerk Piesteritz bei Wittenberg a. d. Elbe,

das für eine Jahresgewinnung von 150 000 Tonnen Kalk-

stickstoff vorgesehen war, umfaßte nach dem ursprüng-

lichen, inzwischen noch erheblich vergrößerten Ausmaß

eine bebaute Fläche von 12^/2 Hektar. Sein jährlicher

Elektrizitätsverbrauch war auf 500 Millionen Kilowatt-

stunden berechnet; das ist rund doppelt so viel, wie die

gesamte von den Berliner Elektrizitätswerken im Jahre

1914/15 nutzbar abgegebene elektrische Energie. Die

Elektrizität wird in dem Bitterfelder Braunkohlenrevier

erzeugt, mit einem Tagesverbrauch von 4400 Tonnen

Braunkohle, und auf einer 22 km langen Doppelleitung

mit einer Spannung von 80 000 Volt zum Piesteritzer Werk

geleitet, wo der Strom mit den größten Transformatoren,

die bis dahin in der ganzen Welt gebaut worden waren,

zunächst auf 6000 Volt, dann auf die Betriebsspannung

umgeformt wird. Die elektrische Energie wurde den Reichs-

werken zum Satz von i Pfennig auf Grundlage der damali-

gen Kohlenpreise gesichert. Dieser Satz ist billiger, als er

jemals zuvor in Deutschland für aus Kohle gewonnene
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elektrische Energie gezahlt worden ist. Der täghche Ver-

brauch des Werkes an Kalk war auf 300 Tonnen, an Koks

auf 180 Tonnen berechnet. Kalk und Koks werden in

mächtigen Öfen in starkem elektrischen Strom zu Karbid

verarbeitet. Der Kalkstickstoff wird gewonnen durch die

Verbindung des Luftstickstoffs mit dem gepulverten Kar-

bid. Die Gewinnung des Luftstickstoffs erfolgt in. Piesteritz

auf zwei Wegen. Einmal durch Verflüssigung von Luft

und Trennung des Sauerstoffs vom Stickstoff nach dem

Linde'schen Verfahren; dann in einer Ersatzanlage, in der

nach dem Verfahren von Frank-Caro Generatorgas mit

Luft verbrannt und das entstehende Gemisch von Kohlen-

säure und Stickstoff in seine beiden Bestandteile zerlegt

wird. Nach dem ursprünglichen Plane lieferte die Linde-

Anlage stündlich 90 000 Liter flüssige Luft und 9000 Raum-

meter Stickstoff, die Frank-Caro-Anlage stündlich 3000

Raummeter Stickstoff. An Kühlwasser verbraucht das

Werk eine Menge, die dem Wasserverbrauch einer Stadt

von 1,7 Millionen Einwohnern entspricht.

Die mit raschem Entschluß in Angriff genommene und

über alle Kriegserschwemisse hinaus in so kurzer Zeit

durchgeführte Errichtung der Reichswerke, deren Pro-

duktion schon der Frühjahrsbestellung des Jahres 1916

zugutekam, hat unsere Emährungswirtschaft vor einer

Katastrophe bewahrt. Aber der Heeresbedarf an Stick-

stoff wuchs in solchen Progressionen, daß die Reichswerke

alsbald auch für die Sprengstoffherstellung herangezogen
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werden mußten. Ich habe in der ersten Zeit des Krieges

Schätzungen gehört, die den militärischen Bedarf an

etwa 20%igen Stickstoffverbindungen auf 12 000 bis

15 000 Tonnen für den Monat bezifferten. Als ich in die

Lage kam, über die Stickstoffbeschaffung zu verhandeln,

war bereits von erheblich größeren Mengen die Rede. Zu

Beginn des Jahres 1916 wurde mir der militärische Monats-

bedarf auf etwa 40 000 Tonnen beziffert, und schließlich

sind wohl 100 000 Tonnen im Monat erreicht und über-

schritten worden. Diese Entwicklung zwang mich und

später meinen Nachfolger im Reichsschatzamt, den Grafen

Rödem, für immer neue Erweiterungen und Neuanlagen

zu sorgen, die leider zum Schaden der Landwirtschaft

immer wieder von den alle Erwartungen weit übertreffen-

den Neuanmeldungen der militärischen Stellen überholt

wurden. Soweit meine Kenntnis reicht, ist während des

Krieges die deutsche Stickstoffgewinnung auf einen Um-
fang gebracht worden, der die gesamte Vorkriegsproduktion

von Chilesalpeter (2,1 Millionen Tonnen) übersteigt und

nahezu das Doppelte des normalen deutschen Jahres-

verbrauches an Stickstoffverbindungen ausmacht.

Im Reichstag fand ich mit meinem Ermächtigungs-

gesetz für die Einführung eines Stickstoff-Handelsmonopols

wenig Verständnis. Die Kommission, der die Vorlage über-

wiesen wurde, ließ sich lange und interessante Vorträge

von Sachverständigen halten, die in ihrer überwiegenden

Mehrzahl gleichzeitig Interessenten und als solche dem
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Handelsmonopol abgeneigt waren. Sie vertiefte sich in

eine unfruchtbare und in der Hauptsache unberechtigte

Kritik dessen, was noch in der allerletzten Stunde getan

worden war, während eine berechtigte Kritik sich gegen

das hätte richten müssen, was lange genug versäumt und

unterlassen worden war. Ich wies vergeblich darauf hin,

daß die neue, so ungemein wichtige Industrie durch den

Zusammenscliluß der chemischen Fabriken und die von

diesen mit der Ammoniakvereinigung unserer Montan-

industrie getroffenen Vereinbarungen auf dem besten

Wege zum Privatmonopolwar; femer, daß unter englischer

Führung eine Vertrustung sowohl der Chilesalpeter-Gewin-

nung wie auch der ausländischen Luftstickstoff-Industrie

drohte. Die Notwendigkeit, dem Reich in der neuen

Industrie eine nach innen und außen hinreichend gesicherte

Position zu schaffen, wurde nur von einer Minderheit

erkannt. Die Kommission konnte sich schließHch weder

zu einer Zustimmung noch zu einer glatten Ablehnung

aufschwingen, und ich mußte mich entschließen, den end-

gültigen Austrag der Frage, der angesichts der unabsehbar

gewordenen Verlängerung des Krieges an Dringhchkeit

verloren hatte, einer gelegeneren Zeit zu überlassen.

Eine ähnhche Erfahrung habe ich gemacht, als ich bei

Gelegenheit des Erwerbs der bisher von dem amerikanischen

Tabaktrust abhängigen deutschen Zigarettenfabriken durch

ein deutsches Konsortium dem Reich die Option auf diese

etwa ein Viertel der deutschen Zigarettenproduktion
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darstellenden Fabriken zum Einstandspreis mit einem ge-

ringfügigen Zuschlag sicherte, und zwar ohne das Reich

für den Erwerb dieser Option auch nur mit einem Pfennig

zu belasten. Auch hier, wo es sich darum handelte, das

Reich in einer für ein ertragreiches Monopol reifen In-

dustrie zunächst einmal Fuß fassen zu lassen, fand ich

kein Verständnis, mußte mich vielmehr im Hauptausschuß

des Reichstags dafür angreifen lassen, daß ich es vor-

gezogen hatte, dem Reich die Möglichkeit des billigen

Erwerbs dieser Fabriken zu sichern, statt die Fabriken

ihrer Konkurrenz auszuliefern.

Heute, im Bann des Schlagworts ,,Sozialisierung",

denkt man anders, bis zur Übertreibung ins entgegen-

gesetzte Extrem. Man wird wohl gerade auch der Stick-

stoffindustrie weit radikaler zu Leibe gehen, als das in

meinen Plänen lag. Jedenfalls aber glaube ich, daß der

Typ des gemischtwirtschaftlichen Betriebs, wie ich ihn

bei den Reichswerken für das Zusammenwirken von Reich

und privatem Unternehmertum in einem einheitlichen

Betrieb geschaffen habe, den Vorzug vor manchen anderen

Formen der „Sozialisierung" verdient. Er sichert dem

Reich die Kontrolle des Betriebs und den Vorteil aus

Preiserhöhungen, die in den Produktionskosten nicht be-

gründet und nur infolge der monopolartigen Stellung des

Unternehmens oder auf Grund von Preiskonventionen

erzielbar sind; er läßt auf der andern Seite dem privaten

Unternehmer weitgehende Freiheit in der Gestaltung des
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Betriebs und einen starken Anreiz, durch Vervollkomm-

nung von Technik und Organisation, die ihm allein ge-

stattet, seinen Gewinn zu steigern, die Produktion zu

verbilligen.

Ich habe die Stickstoff-Angelegenheit eingehender dar-

gestellt einmal wegen ihrer großen Wichtigkeit für die

Kriegführung und die Abwehr der Hungersnot, dann

als Beispiel dafür, wie ich die Aufgabe der Reichsfinanz-

verwaltung auffaßte. In ähnlicher Weise bin ich auf ver-

wandten Gebieten vorgegangen. Das Betätigungsfeld, das

ich vorfand, war allerdings dadurch stark eingeengt, daß

in den fünf Kriegsmonaten, die vor dem Beginn meiner

Amtsführung lagen, die Zivilbehörden, und mehr als alle

andern das Reichsschatzamt, die Initiative auf den die

Kriegführung berührenden wirtschaftlichen Gebieten der

sehr tatkräftigen Kriegsrohstoffabteilung des Kriegs-

ministeriums überlassen hatten, die dann, ohne sich viel

um die Zivilressorts zu kümmern, ihren Weg ging. Da

außerdem das Kriegsministerium,unbehindert durch irgend-

welchen Widerspruch, das Recht für sich in Anspruch ge-

nommen hatte, über die vom Reichstag für die Zwecke des

Krieges bewilligten Kredite frei zu verfügen, ohne für die

einzelnenAusgaben die Zustimmung derReichsfinanzverwal-

tung einzuholen, so fehlte es dem Reichsschatzamt sogar

an einer vollständigen Übersicht über das, was im Kriegs-

ministerium auf diesem für die deutsche Volkswirtschaft

und die Reichsfinanzen so wichtigen Gebiete unternommen
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wurde. Der Krieg, der rasches Handeln fordert, duldet

keine Verzögerung dringender Entschlüsse durch das Auf-

werfen und Durchkämpfen von Kompetenzkonflikten. Ich

suchte deshalb die notwendige Fühlung und Zusammen-

arbeit auf gütlichem Wege und durch die Bereitwilligkeit

zu positiver und aktiver Mitarbeit herzustellen, wie sie

meine Behörde in der Stickstoff-Angelegenheit geleistet

hatte. Ich fand hierfür sowohl bei den Leitern des Kriegs-

ministeriums wie auch bei der Kriegsrohstoffabteilung

Verständnis. Von den später im Einvernehmen und

Zusammenarbeiten mit der Heeresverwaltung in Angriff

genommenen Aufgaben erwähne ich die Schaffung einer

großen deutschen Aluminiumindustrie auf Grund der

während des Krieges entwickelten neuen Verfahren, die

eine wirtschaftliche Herstellung von Aluminium auch aus

deutscher Tonerde gestatten, während bis dahin nur das

aus dem Ausland, hauptsächlich aus Frankreich, bezogene

Bauxit als verwendbar galt. Ich habe den Abschluß der

schwierigen Verhandlungen infoige meines Übertritts zum

Reichsamt des Innern allerdings meinem Nachfolger im

Reichsschatzamt überlassen müssen.

Erwähnen möchte ich femer die Mitwirkung des Reichs-

schatzamts bei der Schaffung der Handels-U-Boote, von

denen die ,,Deutschland" vor dem Ausbruch des Krieges

mit den Vereinigten Staaten zwei erfolgreiche Fahrten

nach Amerika gemacht hat, während ihr Schwesterschiff,

die „Bremen", auf der ersten Reise verschollen ist.
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Die enorme Knappheit und Teuerung von Kautschuk,

Nickel und einigen anderen Stoffen, von denen für Kriegs-

zwecke an sich nicht sehr erhebliche Mengen, diese aber

unbedingt erforderlich waren, veranlaßten mich, bei der

Marine Erkundigungen darüber einzuziehen, ob nicht

U-Boote für die Heranführung dieser Stoffe verwendet

werden könnten. Ich dachte zunächst an eine Übernahme

der Materialien von neutralen Schiffen auf hoher See.

Dieser Weg erwies sich technisch und auch in Rücksicht

auf die mit allen Mitteln arbeitende englische Überwachung

als nicht gangbar. Der vergrößerte Aktionsradius unserer

U-Boote, der sich in Fahrten durch die Straße von Gi-

braltar nach Konstantinopel so glänzend bewährt hatte,

Heß mich die Frage aufwerfen, ob nicht ein Anlaufen

amerikanischer Häfen, in denen Kautschuk und Nickel

bereitgestellt werden konnten, durch U-Boote, die ad hoc

zu desarmieren gewesen wären, sich ermöglichen lassen

würde. Auch dieser Gedanke stieß auf Schwierigkeiten;

einmal war nicht mit Sicherheit vorauszusehen, ob die

Vereinigten Staaten ursprünglich als Kriegsfahrzeuge ge-

baute U-Boote als Handelsschiffe anerkennen und behan-

deln würden; vor allem aber erklärte Herr von Tirpitz,

von den großen und leistungsfähigen U-Booten keines

entbehren zu können. Es blieb also nur übrig, U-Boote

von vornherein als Handelsschiffe zu bauen.

Meine Gedanken begegneten sich mit denen des Bremer

Großkaufmanns Lohmann, der mich Anfang September 1915
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besuchte, Lohmann ließ auf Grund unserer Unterhaltung

von der Weserwerft in Bremen Pläne für ein Handelstauch-

boot konstruieren. Die Pläne waren Anfang Oktober fertig

und wurden dem Reichsmarineamt vorgelegt, dessen Ein-

verständnis wegen der möghchen Konkurrenz mit dem Bau

von Kriegstauchbooten erforderlich war. Es ergab sich,

daß zu gleicher Zeit auf Veranlassung der Firma Krupp die

Germaniawerft in Kiel Pläne für ein Handelstauchboot aus-

gearbeitet hatte. Die Pläne der Germaniawerft sahen eine

größere Tonnage vor ; außerdem konnte die Germaniawerft

für zunächst zwei Handelstauchboote eine Fertigstellung

schon für April und Mai 1916 in Aussicht stellen.

Risiko und Gewinnaussichten des Unternehmens waren

ungewöhnlich groß. Das Risiko wurde dadurch erleichtert,

daß sich die Firma Krupp bereit erklärte, eines der beiden

U-Boote unentgeltlich zur Verfügung zu stellen lediglich

unter der Bedingung, daß dieses U-Boot auf seinen zwei

ersten Reisen gegen Zahlung einer hoch bemessenen Fracht

eine bestimmte Menge Nickel, die für Krupp in Amerika

lagerte, nach Europa befördere.

Zur Durchführung des Unternehmens wurde zwischen

Herrn Lohmann und mir die Gründung der ,,Deutsche

Ozean-Rhederei G. m. b. H." vereinbart. Das Reich nahm

der Gesellschaft das Risiko ab und behielt sich anderer-

seits die großen Gewinnaussichten vor.

Im Juni 1916 konnte die ,,Deutschland" in aller

Stille ihre erste Reise antreten. Das Geheimnis war
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vollständig gewahrt worden. Die Ankunft der „U-Deutsch-

land" in Baltimore am lo. Juli erregte in der ganzen

Welt Sensation. Die englische Anzweifelung des Cha-

rakters der „U-Deutschland" als Handelsschiff fand

keinerlei Handhabe. Die Rückreise vollzog sich un-

gestört.

Auf der Ausreise hatte die „U-Deutschland" Farbstoffe

geladen, deren Verkauf in Amerika einen Reingewinn in

der mehrfachen Höhe des Einslandspreises des Tauch-

bootes erbrachte. Auf der Rückfahrt nahm das Tauchboot

mehrere hundert Tonnen Kautschuk und Nickel mit.

Allein die Differenz zwischen dem Einstandspreis des

Kautschuks und dem Preis, der damals in Deutschland

für Kautschuk bezahlt werden mußte, erreichte eine

stattliche Anzahl von Millionen und übertraf noch er-

heblich den Gewinn der Ausfahrt. Vor allem aber war

durch die eine Reise der dringende Heeresbedarf an Roh-

gummi und Nickel für eine größere Anzahl von Monaten

gedeckt.

Es wurde, noch ehe die „U-Deutschland" zurückge-

kommen war, der Bau von weiteren sechs Tauchbooten be-

schlossen. Die Kosten waren im voraus durch den Gewinn

der ersten Reise gedeckt. Die neuen U-Boote kamen als

Handelsschiffe nicht mehr zur Verwendung. Vor ihrer

Fertigstellung erfolgte der Bruch zwischen der Union

und Deutschland. Die Schiffe wurden nun als Knegs-

tauchboote ausgebaut.
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Kriegskosten und Sparsamkeit

Neben der tätigen Mitarbeit an der Durchführung

kriegsnotwendiger Maßnahmen und Unternehmungen

durfte die Sparsamkeit in der Ausgabewirtschaft nicht

vernachlässigt werden. Die täglichen Nachweisungen über

die Inanspruchnahme der Reichshauptkasse waren in

ihren gewaltigen Ziffern, die immerzu den Drang nach

oben zeigten, eine immer wiederkehrende Mahnung.

Als ich das Reichsschatzamt übernahm, beliefen sich

die bis dahin — also in den ersten sechs Monaten des

Krieges — entstandenen Ausgaben auf rund 8650 Millionen

Mark. Der Monat August hatte infolge der außerordent-

lichen Ausgaben für die Mobilmachung allein 2047 Mil-

lionen beansprucht, der September eine Ausgabe von

970 Millionen Mark, — er blieb der einzige Kriegs-

monat, dessen Ausgaben den Betrag einer Milliarde nicht

überschritten. Schon der Oktober hatte eine Steigerung

der Kriegsausgaben auf 1262 Millionen Mark gebracht.

Die Ausgaben des Januar 1915 schlössen mit 1545 Millionen

ab. Für den Februar war ein ähnlicher Betrag, für den

März ein bereits erheblich höherer Bedarf angemeldet. In

der Tat haben die Ausgaben des März den Betrag von 2 Mil-

liarden Mark noch um 35 V2 Millionen überschritten und da-

mit die Kosten des Mobilmachungsmonats nahezu erreicht.

Bei allem meinem Vertrauen in die finanzielle Kraft

Deutschlands erfüllte mich diese Steigerung mit ernster
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Sorge, Die erste Kriegsanleihe hatte nind 4^/2 Milharden

erbracht. Aber wenn auch diese Summe das Ergebnis aller

bisher dagewesenen Anleiheoperationen weit übertraf, so

deckte sie doch nur etwa die Kriegsausgaben der ersten drei

Monate und nur etwas mehr als das Doppelte der Kriegs-

ausgaben des einen Monats März 1915. Als ich am i. Fe-

bruar 1915 das Schatzamt übernahm, waren an unverzins-

lichen Schatzanweisungen bereits wieder 4365 Millionen

Mark im Umlauf, und dieser Umlauf stieg bis Ende März

1915 auf 7209 Millionen Mark. Auch wenn man für die

im März 1915 aufgelegte zweite Kriegsanleihe ein noch

wesentlich höheres Ergebnis erwartete, als es die erste

Kriegsanleihe erbracht hatte, mußte man bei einem

weiteren Steigen der monatlichen Kriegsausgaben mit

einem für das finanzielle Durchhalten verhängnisvollen

Anschwellen der Begebung von Schatzanweisungen und

damit — da die Reichsbank der Hauptabnehmer war

— mit einem lawinenartigen Anwachsen des Noten-

umlaufs, einer schrittweisen Wertverringerung unseres

Geldes und einer entsprechenden Steigerung des allgemeinen

Preisniveaus rechnen. Nur die peinlichste Sparsamkeit

konnte einer solchen Entwicklung entgegenwirken.

Es war mir wie aller Welt bekannt, daß in den ersten

Wochen nach Kriegsausbruch die mit der Beschaffung

von Heeresbedarf aller Art betrauten Stellen der Heeres-

verwaltung keineswegs überall sachgemäß vorgegangen

waren, sondern vielfach geradezu kopflos gehandelt hatten.
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Der dringende Bedarf gewaltigen Umfangs für Ausrüstung

und Verpflegung unserer Truppen scheint in manchen

darauf nicht vorbereiteten Bureaus geradezu eine Panik

erzeugt zu haben. Unter dem Druck der Beschaffungs-

notwendigkeit kam es zu der von mir späterhin überall

auf das Schärfste bekämpften Parole: „Geld spielt keine

Rolle"; es ist vorgekommen, daß den Lieferanten höhere

Preise angeboten worden sind, als sie ihrerseits zu fordern

sich für berechtigt hielten. Unter dem gleichen Drucke

haben manche Beschaffungsstellen, statt mit dem Produ-

zenten oder dem regulären Handel in Verbindung zu

treten, sich mit Gelegenheits-Zwischenhändlem übelster

Sorte, wie der Krieg sie gleich Pilzen aus dem Boden

schießen ließ, in Geschäfte eingelassen, die das Reich

über Gebühr belasteten und nicht die erforderliche Ge-

währ für eine sachgemäße Lieferung boten. Auch die

Organisation der Beschaffung des Heeresbedarfs ließ

manches zu wünschen übrig ; es kam vor, daß sich verschie-

dene Beschaffungsstellen gegenseitig Konkurrenz machten

und sich, ohne es manchmal selbst zu wissen, die Preise

in die Höhe boten.

In allen diesen Punkten war zu Anfang des Jahres 1915

bereits vieles besser geworden. Nach der Aufregung und

dem Durcheinander der ersten Mobilmachungszeit war

Ruhe und Ordnung wieder eingekehrt. Die Organisation

der Beschaffung war vervollkommnet worden. Nament-

lich auf dem Gebiete der Beschaffung von Nahrungs- und
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Futtermitteln für die Armee hatte die schon im Laufe

des August 1914 ins Leben gerufene Zentralstelle für

Heeresverpflegung für eine sachgemäße und einheitliche

Behandlung dieses gewaltigen Einkaufsgeschäftes gesorgt.

Auch auf den übrigen Gebieten wurden neue Verträge

gründlich geprüft und eine Nachprüfung der alten Verträge

in die Wege geleitet, der Gelegenheits-Zwischenhandel nach

Möglichkeit ausgeschaltet und direkte Abschlüsse mit den

Produzenten angestrebt. Es war natürlich für die Finanz-

verwaltung unmöglich, alle die Abschlüsse und Geschäfte

der Heeresverwaltung im einzelnen mitzubearbeiten oder

auch nur zu kontrollieren; dazu hätte ein Heer von

Beamten gehört, über das ich nicht verfügte und das in

den Verhältnissen des Krieges auch nicht zu beschaffen

war; außerdem hätte der Versuch zu einer kaum zu ver-

antwortenden Erschwerung und Verschleppung der meist

dringlichen Geschäfte geführt. Es blieb also nur eine

allgemeine Einwirkung im Sinne einer zweckmäßigen

Organisation und sachgemäßen Behandlung der Be-

schaffung des Heeresbedarfs, sowie die Mitarbeit bei

einzelnen wichtigen Verträgen und die Kontrolle durch

gelegenthche Stichproben.

Darüber hinaus betrachtete ich es als meine Aufgabe,

die maßgebenden militärischen Stellen von der zwingenden

Notwendigkeit einer eisernen Sparsamkeit zu überzeugen.

Der verhängnisvolle Grundsatz: ,,Geld spielt keine Rolle"

mußte vom Kopfe her ausgebrannt werden. Nachdem
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ich eine hinreichende Übersicht über die Verhältnisse ge-

wonnen hatte, reiste ich Ende April 1915 in das Große

Hauptquartier, um dort mit dem Chef des Generalstabs,

dem Kriegsminister, dem Generalquartiermeister und dem

Generalintendanten des Feldheeres über die Möglich-

keiten der Erzielung von Ersparnissen zu beraten. Wir

kamen in mehrtägiger Beratung zu dem Ergebnis, daß

sowohl bei den sachlichen wie namentlich auch bei den

persönlichen Ausgaben eine strengere Sparsamkeit sich

ohne Beeinträchtigung der Kriegführung durchführen

lasse. Insbesondere die offensichtlich auf einen kurzen

Krieg zugeschnittene Kriegsbesoldungsordnung und ihre

Anwendung bot Spielraum zu geldersparenden Korrek-

turen. Aber auch in der Materialwirtschaft wurde vielfach

noch gar zu sehr aus dem Vollen geschöpft. Ich konnte

in dieser Beziehung aus meinen Besuchen an der Front

und vor allem aus einer Besprechung mit dem früheren

Kriegsminister, General von Einem, damals Führer der

Champagne-Armee, wertvolle Anregungen gewinnen.

Daß meine Bemühungen nicht ganz ohne Erfolg waren,

zeigt die Entwicklung der Kriegsausgaben. Ich habe das

Schatzamt verwaltet vom i. Februar 1915 bis zum i. Juni

1916. Die Ausgaben im März 1915 stellten sich, wie ich

bereits erwähnte, auf 2035,5 Millionen Mark. In den

meisten der folgenden Monate blieben die Ausgaben hinter

dem Betrage von 2 Milliarden Mark zurück. Im März

1916 beliefen sie sich auf 2059 Millionen, also nur wenig
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höher, als ein Jahr zuvor. Die folgenden Monate April und

Mai erforderten 1,884 ^i^d 2,008,5 Milliarden Mark. Die

Ausgaben sind also in den sechzehn Monaten meiner Ver-

waltung nicht irgendwie nennenswert weiter angewachsen

:

und dieses Ergebnis ist erzielt worden trotz der Ausdeh-

nung der Kriegsschauplätze, trotz der weiteren Vermehrung

des Effektivbestandes unserer Truppen, trotz der gestie-

genen Preise für Nahrungsmittel und Rohstoffe und trotz

der starken Ausdehnung der Fabrikation von Kriegsgerät

und Munition.

Ich muß dabei hervorheben, daß ich niemals auch nur

in einem einzigen Fall Wünschen oder Absichten des

Kriegsministeriums auf Beschaffung von Kriegsgerät oder

Munition entgegengetreten bin. Die Beurteilung des in

dieser Beziehung für die erfolgreiche Führung des Krieges

Notwendigen konnte ich um so beruhigter der ausschließ-

lichen Verantwortung der zuständigen mihtärischen Stellen

überlassen, als die an mich herantretenden Anträge den

Rahmen unserer finanziellen und wirtschaftlichen Leistungs-

fähigkeit in jener ersten Phase des Krieges nicht über-

schritten. Nur ein einziges Mal bin ich als Reichsschatz-

sekretär in die Lage gekommen, einer unsere militärische

Ausrüstung betreffenden Absicht Widerspruch entgegen-

setzen zu müssen, und dieser eine Fall ging nicht das

Landheer an, sondern die Marine. Im Herbst 1915 wollte

das Reichsmarineamt auf kaiserliche Anordnung für einen

gesunkenen Kreuzer ein großes modernes Schlachtschiff
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in Auftrag geben. Bei der auf drei bis vier Jahre ver-

anschlagten Bauzeit war die Wahrscheinlichkeit, daß

dieser kostspielige Neubau noch für den Krieg von Nutzen

sein könnte, zum mindesten zweifelhaft. Außerdem hätte

der Neubau große Anforderungen an die knappen Arbeits-

kräfte und Materialien gestellt und diese dem für alle

Eventualitäten notwendigen U-Bootbau entzogen. Infolge-

dessen verweigerte ich meine Zustimmung und der Neu-

bau unterblieb. Im übrigen habe ich den verantwortlichen

militärischen Behörden für die Ausrüstung des Heeres

mit Kriegsgerät und Munition durchaus freien Spielraum

gelassen ; in wichtigen Fällen, so in der Frage der, Stick-

stoffbeschaffung und der Handelstauchboote, bin ich aus

eigener Initiative, ohne militärische Anträge abzuwarten,

mit Maßnahmen und Ausgaben vorgegangen, die der

Kriegführung wesentlich zugutekamen.

Ich stelle diesen Sachverhalt hier fest, um einer Le-

gendenbildung entgegenzutreten, die sich später, zur Zeit

der Beratung des Gesetzes über den vaterländischen Hilfs-

dienst, herausgebildet hat. Damals wurde ausgestreut —
ich habe nicht ermitteln können, von welcher Seite — die

unbefriedigenden Zustände in der Munitionserzeugung, die

sich um die Mitte des Jahres 1916 herausgestellt hatten,

seien auf Geldverweigerungen des Reichsschatzamts zu-

rückzuführen. Ich habe damals schon im Hauptausschuß

des Reichstags in Gegenwart der Vertreter der für die

Munitionsbeschaffung zuständigen militärischen Stellen
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dieselbe Feststellung gemacht wie hier, daß in keinem

einzigen Fall die Beschaffung von Kriegsgerät und Munition

durch ein Eingreifen des Schatzamtes verhindert oder auch

nur verzögert worden ist. Auf die tatsächlichen Zustände

in der Munitionserzeugung um die Mitte des Jahres 1916

komme ich weiter unten im Zusammenhang mit dem

Vaterländischen Hilfsdienst zurück.

Die Kriegsanleihen

Die ungeheuren Kosten des Krieges, die bisher in der

Geschichte der Völker auch nicht annähernd ihresgleichen

hatten — überschritt doch bereits im Jahre 1915 die

durchschnittliche Monatsausgabe Deutschlands die deut-

schen Gesamtaufwendungen für den Krieg von 1870/71

— stellten die FinanzpoHtik der kriegführenden Völker

vor ganz neue Aufgaben und Probleme. Der gesamte

Umlauf an metallischen und papiemen Zahlungsmitteln

in Deutschland bewegte sich vor dem Kriege zwischen

4 und 5 Milliarden Mark. Der Krieg machte schon im

Jahre 1915 die monatliche Beschaffung und Verausgabung

von 2 Milliarden Mark erforderlich, ein Betrag, der gegen

Ende des Krieges auf nahezu 5 Milliarden Mark an-

gewachsen ist. Das gesamte jährliche Volkseinkommen

Deutschlands hatte vor dem Kriege einen Betrag von

42 bis 45 Milliarden Mark erreicht. Die Kriegsausgaben
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des Jahres 1915 stellten sich auf rund 23 Milliarden Mark,

die Kriegsausgaben des Jahres 1918 auf 50,2 Milliarden

Mark. Diese Gegenüberstellung läßt ermessen, was die

Beschaffung und Verausgabung der für den Krieg er-

forderlichen Gelder für die deutsche Finanzwirtschaft und

Volkswirtschaft bedeutete.

Drei grundsätzlich verschiedene Wege standen den

kriegführenden Staaten zur Aufbringung der Mittel für

die Kriegführung zur Verfügung und sind von allen krieg-

führenden Staaten gleichzeitig benutzt worden, allerdings

in verschiedenem Maße und in einem sich während des

Krieges erheblich verschiebenden Verhältnis:

1. Die Schaffung neuer Kaufkraft zugunsten des Staates

im Weg des unmittelbaren Druckes von Papiergeld oder

der Begebung von Schatzanweisungen gegen die Ausgabe

neuer Banknoten oder gegen die Schaffung neuer Guthaben.

2. Die Aneignung vorhandener Kaufkraft durch den

Staat im Wege der Begebung von Anleihen gegen vor-

handene Zahlungsmittel.

3. Die Aneignung vorhandener Kaufkraft durch den

Staat im Wege der Erhebung von Steuern.

Der erste Weg ist der bequemere aber gefährlichere;

der zweite und namentlich der dritte Weg ist schwieriger

aber gesunder. Der erstere Weg führt notwendigerweise zu

einer sich fortgesetzt steigernden Überfüllung des Verkehrs

mit Zahlungsmitteln (Inflation) und zu einer in der sich über-

stürzenden Steigerung aller PreisezumAusdruckkommenden
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Entwertung des Geldes. Der zweite Weg vermeidet diese

Gefahr, aber er belastet, ebenso wie der erste, die Zu-

kunft. Der dritte Weg schließlich, der sowohl die In-

flation, wie auch die Belastung der Zukunft vermeidet,

führt über solche Widerstände und Hemmungen wirtschaft-

licher und politischer Natur, daß kein kriegführender

Staat auf diesem Wege allein seinen Kriegsbedarf auch

nur annähernd hat decken können.

Alle kriegführenden Staaten sahen sich zunächst auf

den Weg der Schaffung neuer Kaufkraft für den Kriegs-

bedarf gedrängt. In der Hauptsache nahmen sie ihre

Zentralbanken durch die Diskontierung kurzfristiger

Schatzscheine gegen Noten oder Gutschrift in Anspruch.

Sie konnten nicht anders; denn die gewaltigen Zahlungen

für die Mobilmachung mußten geleistet werden, während

die Geldmärkte in der ersten Panik die schwerste Klemme

durchmachten, also Bargeld nicht nur nicht abgeben

konnten, sondern für sich selbst benötigten.

Hunderte von Millionen, ja Milliarden neuen Geldes

ergossen sich also in den ersten Wochen des Krieges über

die Volkswirtschaft. Alles, was für das Heer zu liefern

hatte, wurde bar bezählt. Auf dem Wege über die Arbeits-

löhne und die Gebührnisse für Offiziere und Mannschaften

drang der neue Geldstrom bis in die kleinsten Kanäle

des Verkehrs. Die Geldklemme der ersten Kriegstage

wurde bald durch eine wachsende Geldflüssigkeit abgelöst.

Wenn einer bedenklichen Inflation vorgebeugt werden
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sollte, dann mußte durch eine Änderung der Geldbeschaf-

fung der allzu reichlich fließende Quell der papiemen

Scheine verstopft und die Hochflut neuer Zahlungsmittel

aufgesaugt werden.

Die Begebung langfristiger Anleihen und die Aus-

schreibung neuer Steuern standen zu diesem Zweck zur

Verfügung.

Man wählte bei uns den Weg der Anleihe (September

1914) und erzielte mit einem Zeichnungsergebnis von fast

4 1/2 Milliarden Mark den bereits geschilderten Erfolg.

Als ich das Schatzamt Anfang Februar 1915 übernahm,

war der Etatsentwurf für das kommende Rechnungsjahr

im wesentlichen fertiggestellt. Es war darin ein neuer

— dritter — Kriegskredit von abermals 5 Milliarden

Mark vorgesehen, den ich auf 10 Milliarden Mark er-

höhte. Steuern waren nicht vorbereitet. Der Reichsbank-

präsident schlug mir für den März die Ausgabe einer

zweiten Kriegsanleihe vor.

Mit dieser Situation hatte ich mich zunächst abzufinden.

Steuergesetze lassen sich nicht aus dem Ärmel schütteln,

namentlich nicht in einem Bundesstaat. Bis zum Zu-

sammentritt des Reichstags standen nur wenige Wochen

zur Verfügung. Da der Reichsetat in seinen ordentlichen

Einnahmen und Ausgaben infolge der Übernahme der

gesamten Ausgaben für Heer und Marine auf den Kriegs-

fonds balancierte, ja sogar noch die Aufrecht&rhaltung

der planmäßigen Schuldentilgung gestattete, konnte die
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recht schwierige und umstrittene Frage der Kriegssteuern

für dieses Mal auf sich beruhen bleiben. Um so mehr

kam es darauf an, die Anleihe zu einem vollen Erfolge

zu führen.

Der Erfolg unserer ersten Kriegsanleihe und ihre Kurs-

entwicklung nach der Zeichnung — der Kurs stieg alsbald

über den Ausgabekurs von 97^/2% und erreichte zeitweise

100% — hatten gezeigt, daß die Anleihebedingungen

richtig gegriffen waren. Ein Vergleich mit England, dem

einzigen kriegführenden Staat, der außer uns schon im

Jahre 1914 mit einer großen Anleihe an das Publikum

herantrat, mußte diesen Eindruck bestätigen. Bei uns

hatte man sich sofort entschlossen, den Kriegsverhältnissen

durch die Gewährung einer 5% igen Verzinsung Rechnung

zu tragen. England, das zwei Monate nach uns, im No-

vember 1914, eine Anleihe im Betrage von 350 Millionen

Pfund Sterhng auflegte, gewährte nur eine 3 V2%ig6 Ver-

zinsung bei einem Ausgabekurs von 95%. Die Anleihe

wurde vom Publikum nicht voll genommen ; die englischen

Großbanken mußten sich am letzten Zeichnungstage unter

dem sanften Druck der britischen Regierung entschließen,

100 Millionen für sich zu übernehmen, um wenigstens

den Anschein eines Erfolges zu retten. Der Kurs der

Anleihe ging alsbald unter den Ausgabekurs (95%) und

sank im Frühjahr 1915 bis 87^2% herab. Der Mißerfolg

war eingetreten, obwohl die Bank von England den Zeich-

nern weit größere Erleichterungen gewährte, als unsere
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Darlehnskassen. Die Bank von England erklärte sich

bereit, die Kriegsanleihe sofort bis zur vollen Höhe des

Ausgabekurses zu einem Satz von i% unter Bankdiskont

zu bevorschussen, während unsere Darlehnskassen Be-

leihungen nur bis zu 75% und zu einem Satz von ^1^%

über Bankdiskont vornahmen.

Sowohl der eigene Erfolg wie der britische Mißerfolg

konnten uns also nur bestärken, an dem im September

1914 gewählten Anleihetyp festzuhalten. Das war auch

die Meinung aller Sachverständigen aus der Bankwelt,

den Sparkassen und Genossenschaften, mit denen ich

mich alsbald nach Übernahme des Schatzamtes in Ver-

bindung setzte.

Notwendig erschien aber eine weitere Ausgestaltung der

Werbetätigkeit. Der Ertrag der ersten Anleihe von

4^/2 Milliarden Mark mußte, um unsere Kriegsfinanzen flott-

zuerhalten, ganz erheblich übertroffen werden. Dazu war

es erforderlich, das deutsche Volk in seiner Gesamtheit

für die Anleihe zu interessieren. „Es gilt" — so habe ich

in meiner Antrittsrede im Reichstag ausgeführt — „dem

ganzen Volk klarzumachen, daß dieser Krieg mehr als

irgendein anderer zuvor nicht nur mit Blut und Eisen,

sondern auch mit Brot und Geld geführt wird. Für diesen

Krieg gibt es nicht nur eine allgemeine Wehrpflicht,

sondern eine allgemeine Sparpflicht und eine allgemeine

Zahlpflicht. Der Verschwender notwendiger Lebensmittel

und der Mammonsknecht, der sich nicht von seinem
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Gelde trennen kann, ist um kein Haar besser als der Deser-

teur, der sich seiner Wehrpflicht entzieht. Unser Ruf,

der Ruf der finanziellen Kriegsleitung, geht an alle, an

Groß und Klein, und Schande über jeden, der sich taub

stellt!"

Der Gedanke der finanziellen Wehrpflicht mußte hundert-

tausendfältig den Köpfen eingehämmert werden. Das

war durch einige Ministerreden allein nicht zu erreichen,

auch wenn diese von dem Standort der größten Publizität,

der Tribüne des Reichstags, gehalten wurden. Es bedurfte

vielmehr einer weitverzweigten, wohlgegliederten und eng-

maschigen Organisation über das ganze deutsche Land.

In dieser Beziehung mußten die im September 1914 ge-

schaffenen Anfänge ausgebaut werden.

Zunächst wurde der Kreis der Zeichnungsstellen erwei-

tert; neben den Banken, Sparkassen und Versicherungs-

gesellschaften wurden sämtUche Kreditgenossenschaften

und Postanstalten als Zeichnungsstellen aufgetan. Dann

wurde im Zusammenwirken mit den Landesregierungen

die Aufklärungs- und Werbearbeit organisiert : die Land-

räte, die Gemeindevorsteher, die Geistlichen, die Lehrer,

nicht zum wenigsten die Zeitungen wurden für diese

Arbeit mobilgemacht. Merkblätter, die alles Wissens-

werte über die Kriegsanleihen enthielten, wurden in Mil-

lionen von Exemplaren verbreitet; Mustervorträge und

für die Werbearbeit in Betracht kommendes Material wurden

den örtlichen Propagandaorganisationen überwiesen.

10 Helffericb, Weltkrieg II I45
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Es war für den Reichsbankpräsidenten und für mich

eine Freude zu sehen, mit welchem patriotischen Eifer

überall die Werbetätigkeit aufgenommen wurde, und wie

sich allerorten freiwillige Mitarbeiter zur Verfügung

stellten.

Der Erfolg übertraf alle Erwartungen.

Die zweite Kriegsanleihe erbrachte ein Ergebnis von

9100 Millionen Mark, also mehr als den doppelten Ertrag

der ersten Kriegsanleihe.

Die im September 1915 ausgegebene dritte Kriegs-

anleihe erzielte sogar einen noch größeren Erfolg: der

gezeichnete Betrag erreichte die Summe von 12 160 Mil-

lionen Mark.

Insgesamt wurden also im Jahre 1915 rund 21 260 Mil-

lionen Mark auf dem Anleiheweg aufgebracht, während

die Kriegskosten des Jahres 1915 sich auf 22 965 Mil-

lionen beliefen. Die Kriegskosten des Jahres 1915 wurden

also bis auf einen nicht erheblichen Bruchteil durch den

Ertrag der Anleihen des Jahres 1915 gedeckt. Für die

zweite Hälfte des Jahres 1915 war das Verhältnis noch

günstiger: die Kriegsausgaben stellten sich auf 12 091

Millionen, der Ertrag der Kriegsanleihe auf 12 160 Mil-

lionen.

Als die Zeichnungsfrist der dritten Kriegsanleihe Ende

September 1915 ablief, waren an kurzfristigen Schatz-

anweisungen begeben rund 10 Milliarden Mark. Der Er-

trag der dritten Kriegsanleihe übertraf diese Summe um
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rund 2 Milliarden Mark. Die Belastung des Reiches mit

kurzfristigem Kredit war also durch die dritte Kriegs-

anleihe vollständig abgebürdet.

Die vierte Kriegsanleihe, die letzte in meiner Amts-

zeit als Reichsschatzsekretär, zeigte allerdings gegenüber

der dritten einen leichten Rückgang : sie ergab lo 768 Mil-

lionen Mark, also rund i 400 Millionen Mark weniger als

die dritte, aber immer noch i 668 Millionen mehr als die

zweite Kriegsanleihe. Das Ergebnis war zweifellos beein-

trächtigt worden durch den damals heftige Formen an-

nehmenden Streit um den U-Bootkrieg und den in die

Zeichnungsperiode fallenden Rücktritt des Großadmirals

von Tirpitz. Dem Ertrag der vierten Kriegsanleihe stan-

den gegenüber die Kriegsausgaben des ersten Halbjahrs

1916 mit rund 11 750 Millionen Mark. Die Kriegsausgaben

waren also in diesem Halbjahr um rund eine MiUiarde

Mark höher als der Anleiheertrag. Als Ende März 1916

die Zeichnungsfrist auf die vierte Kriegsanleihe ablief,

stellte sich der Betrag der vom Reich ausgegebenen kurz-

fristigen Schatzanweisungen auf 10 400 Millionen Mark.

Das Zeichnungsergebnis der vierten Kriegsanleihe mit

10 768 Millionen Mark deckte also auch dieses Mal noch

den Betrag der ausstehenden Schatzanweisungen.

Als ich am 31. Mai 1916 das Schatzamt verließ, stellten

sich die Kriegsausgaben des Reiches auf rund 39780 Mil-

lionen Mark. Davon waren durch die vier Kriegsanleihen

gedeckt rund 36 Milliarden Mark.
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Kein anderer kriegführender Staat hat eine auch nur

annähernd gleich erfolgreiche Anleihepolitik durchzuführen

vermocht.

England sah sich nach dem ungenügenden Erfolg seiner

ersten Kriegsanleihe vom November 1914 zunächst zur

Geldbeschaffung im Wege des kurzfristigen Kredits ge-

nötigt. Im Juni 1915 legte es eine zweite langfristige

Anleihe auf, dieses Mal mit einer nominellen Verzinsung

von 4^/2%. Während man in Deutschland während des

ganzen Krieges bei der von Anfang an gewählten 5%igen

Verzinsung bleiben konnte, war England also gezwungen,

bereits bei der zweiten Kriegsanleihe einen um 1% höheren

Zinssatz zu gewähren als bei der ersten. Es hat späterhin

bei der dritten Anleihe im Februar 1917 auf 5% gehen

und einen Emissionskurs von 95% anbieten müssen,

während Deutschland bis zuletzt für seine gleichfalls

5%igen Kriegsanleihen einen Ausgabekurs von 98% fest-

halten konnte. Die englische Kriegsanleihe vom Juni

1915 wurde dem Pubhkum durch allerlei Reizmittel

schmackhaft gemacht; so wurde dem Pubhkum der Um-
tausch sowohl der ersten 3V2%igen Kriegsanleihe als auch

der 2*/2%igen Konsols zu bestimmten günstigen Sätzen

gegen die neue 4^U%ige Kriegsanleihe unter der Be-

dingung der gleichzeitigen Barzeichnung auf die neue

Anleihe freigestellt; vor allem aber erhielten die Zeichner

die Berechtigung, für den später praktisch gewordenen

Fall der Ausgabe einer höher verzinslichen Anleihe die
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4^l2%igen Stücke ohne weiteres gegen Stücke der neuen

höher verzinsUchen Anleihe tauschen zu dürfen. Trotz aller

dieser Reizmittel erreichte die Zeichnung, abgesehen von den

Tauschstücken, nicht ganz 600 Millionen Pfund Sterhng.

Um dieses Ergebnis zu erreichen, mußten die Banken

200 Millionen übernehmen. Der Kurs der neuen Anleihe

ging alsbald um einige Prozent unter den Ausgabekurs

zurück. Der Markt war durch die verfehlte Operation

derartig gestört und das Schatzamt war durch das für

die Zukunft zugestandene Konversionsrecht derartig be-

hindert, daß bis zum Februar 1917 eine neue Anleihe-

operation überhaupt nicht zustande kam. Ende Mai 1916

hatte Deutschland 36 Milliarden Mark, England nur

19 Milliarden Mark durch die Begebung langfristiger An-

leihen aufgebracht. Und obwohl England, im Gegensatz

zu Deutschland, damals schon die Steuerschraube stark

angezogen hatte, stellten sich seine kurzfristigen Verbind-

lichkeiten auf nicht viel weniger als 20 Milliarden Mark,

während die unsrigen nur zwischen 4 und 5 Milliarden

betrugen.

Frankreich kam erst im November 1916 mit einer

Anleihe heraus. Sie war mit einer 5% igen Verzinsung aus-

gestattet und wurde zum Kurs von 88% begeben. Ihr

Ergebnis belief sich, abgesehen von dem auch hier als

Lockmittel zugelassenen Umtausch älterer niedriger ver-

zinslicher Anleihen, auf rund 13,7 Milliarden Franken, also

um etwa auf 12 Milharden Mark. Man kann annehmen,
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daß Frankreich um die Mitte des Jahres 1916 etwa zwei

Drittel seiner Kriegskosten durch Inanspruchnahme kurz-

fristiger Kredite und Darlehen seiner Zentralbank hatte

decken müssen.

Dabei waren sowohl England als auch Frankreich in

einem Punkte wesentlich günstiger gestellt als wir: es

stand ihnen die finanzielle Unterstützung der Vereinigten

Staaten von allem Anfang an in wesentHch größerem

Umfang zur Verfügung als uns. Die Sympathien der

amerikanischen Finanzwelt und des Publikums waren

ganz vorwiegend auf der Seite der Westmächte. Während

England und Frankreich ohne jede Schwierigkeit die

gewünschten Kredite erhalten und im Herbst 1915

sogar eine gemeinschaftliche Anleihe von 500 Millionen

Dollar mit einem amerikanischen Finanzkonsortium ab-

schließen konnten, hatten wir die größten Schwierigkeiten,

auch nur die bescheidensten Beträge in Amerika auf-

zubringen. Gleich nach Beginn des Kriegs hatte die

Reichsleitung den früheren Staatssekretär des Reichs-

kolonialamts, Herrn Demburg, nach Amerika geschickt,

in der Hoffnung, durch seine Vermittlung in Amerika

Geldquellen erschließen zu können. Aber auch seinen

Bemühungen gelang es nicht, etwas Nennenswertes zu

erreichen. Bald nach meiner Übernahme des Reichs-

schatzamtes gelang es allerdings, durch ein Bankhaus

zweiten Ranges Schatzscheine wenigstens in dem be-

scheidenen Betrag von 10 MiUionen Dollar unterzubringen.
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Aber bald mußte der größte Teil davon wieder zurück-

gekauft werden, um eine für unsem Kredit bedenkliche

Entwertung zu verhindern.

Es ist später gegen unsere Kriegsfinanzpolitik mitunter

der Vorwurf erhoben worden, sie habe versäumt, Amerika

rechtzeitig finanziell für uns zu interessieren, und es so

geschehen lassen, daß die Vereinigten Staaten ein ein-

seitiges Interesse an unsem Feinden genommen hätten.

Der Vorwurf beruht auf einer Verkennung der wahren

Sachlage. Als im März 1916 ein Abgeordneter im Haupt-

ausschuß des Reichstags mich beglückwünschte, daß ich

den Geldbedarf für den Krieg im Inland decken könne

und nicht, wie die Engländer und Franzosen, nach Amerika

gehen müsse, da antwortete ich, daß der Redner meine

tugendhafte Enthaltsamkeit überschätze, imd daß ich gern

von Amerika Geld nehmen würde, wenn ich es nur be-

kommen könnte. Die Amerikaner haben im weiteren

Verlauf des Weltkriegs nicht etwa deshalb für die Entente

Partei genommen, weil sie dieser Geld gegeben hatten

und uns nicht, sie hatten viehnehr der Entente Geld

gegeben und nicht uns, weil sie von Anfang an in diesem

Völkerringen mit ihren ganz überwiegenden Sympathien

auf der Seite der Westmächte standen.

Trotzdem wir so viel stärker auf die eigne Kraft an-

gewiesen waren als unsre Feinde, gelang es uns, mit

tmsrer Anleihepolitik den geschilderten Vorsprung zu

gewinnen.
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Aber auch bei uns in Deutschland hat sich die günstige

Situation, die bei meinem Ausscheiden aus dem Schatz-

amt noch bestand, späterhin stark verändert. Unter der

Einwirkung der seit dem Herbst 1916 ins Ungemessene

wachsenden Kriegsausgaben hat sich, trotzdem jetzt das

Erträgnis der Kriegssteuem hinzutrat, das günstige Ver-

hältnis zwischen Kriegsausgaben und Anleihedeckung

nicht aufrechterhalten lassen ; die Reichsfinanzverwaltung

hat sich vielmehr von Halbjahr zu Halbjahr immer weiter^

auf den bedenklichen Weg des kurzfristigen Kredits und

der Inanspruchnahme der Reichsbank abgedrängt ge-

sehen. Die Kriegsausgaben, die noch im August 1916

rund I 980 Millionen betragen hatten, überschritten im

Oktober 1916 erstmals die Summe von 3 Milliarden. Seit

April 1917 sind sie niemals wieder unter 3 Milliarden im

Monat hinabgegangen, im Oktober 1917 überschritten sie

den Betrag von 4 Milliarden und haben sich seit jener

Zeit mit einer Tendenz zur weiteren Steigerung fast

ständig über dem Monatsbetrag von 4 Milliarden bewegt.

Im Oktober 1918 wurde die ungeheure Summe von 4,8 Mil-

liarden Mark erreicht. Einem Gesamtaufwand für den

Krieg von 23 Milliarden Mark im Jahre 1915 steht ein

solcher von mehr als 50 Milliarden im Jahre 1918 gegenüber.

Mit diesem gewaltigen Anwachsen der Kriegsausgaben

hielt die Steigerung des Ergebnisses der Kriegsanleihen

nicht Schritt. Den höchsten Ertrag hat die achte Kriegs-

anleihe vom März 1918 mit 15 MiHiarden Mark erbracht

;
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aber die durch diese Anleihe zu deckende Halbjahres-

ausgabe stellte sich auf wesentlich mehr als 20 Milliarden

Mark. Der Erlös dieser Anleihe ließ einen Betrag

von 24 Milliarden kurzfristiger Schatzanweisungen unge-

deckt, während zwei Jahre zuvor die vierte Kriegsanleihe

die damals begebenen Schatzanweisungen noch restlos

abgedeckt hatte. Jetzt hat sich, nach den Mitteilungen

der Reichsfinanzminister Schiffer und Dernburg in der

Nationalversammlung, der Betrag der ausgegebenen Reichs-

schatzanweisungen und Reichswechsel auf den unge-

heuren Betrag von weit mehr als 60 Milliarden Mark

erhöht

!

Vom Herbst 1916 an ist also die Deckung unserer

Kriegsausgaben auf die schiefe Ebene geraten und mit

wachsender Beschleunigung abwärts gerollt.

Kriegssteuern

Diese im Herbst 1916 einsetzende bedenkliche Entwick-

lung unserer Kriegsfinanzwirtschaft legt die Frage doppelt

nahe, ob nicht früher und in stärkerem Maße, als es

geschehen ist, neue Steuern zur Deckung der Kriegsaus-

gaben hätten herangezogen werden sollen.

Heute, wo wir alle vom Rathaus kommen, wird diese

Frage im Brustton der Überzeugung bejaht von Leuten,

die im Rathause selbst noch ganz anderer Meinung
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gewesen sind. Und diese Treppenklugheit erfreut sich des

allgemeinen Beifalls.

Steuern als Mittel zur Deckung des Kriegsbedarfs haben

mit der Aufbringung durch die Ausgabe langfristiger An-

leihen den Vorteil gemeinsam, daß sie lediglich bereits vor-

handene Kaufkraft aus den Händen Privater in die Hände

des Staates legen, daß also die Volkswirtschaft sich nicht

den Gefahren der Überflutung mit neuen Zahlungsmitteln

aussetzt; daß ferner der Staat vor dem Damoklesschwert

der kurzfristigen Verbindlichkeiten gewaltigen Umfangs

bewahrt bleibt. Vor dem Anleiheweg hat der Steuerweg den

Vorteil voraus, daß er die endgültige Lösung der Deckungs-

frage darstellt, während die Anleihe die Deckungsfrage

für Zinsen und Tilgung auf die Zukunft schiebt. Aber wenn

es schon in normalen Zeiten ein anerkannter Grundsatz

der staatlichen Finanzwirtschaft ist, daß neben der Steuer

auch die Anleihe, also das Verschieben der Belastung auf

die Zukunft, ihre Berechtigung hat, so kann im Kriege

der Vorzug der endgültigen Deckung erst recht nicht ohne

weiteres zugunsten der Steuern den Ausschlag geben. In

der Tat hat kein kriegführendes Land auf dem Steuerweg

allein seinen Kriegsbedarf aufgebracht oder auch nur einen

erheblichen Teil seiner Kriegsausgaben gedeckt. Auch

England nicht. Die britischen Minister haben sich zwar

zu Anfang des Krieges auf die gute alte Tradition be-

rufen, die Gelder für den Krieg soweit wie möglich durch

Steuern zu beschaffen, was sogar in den langen^ und
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kostspieligen napoleonischen Kriegen bis zu 45 % der

gesamten Kriegskosten gelungen war. Der Weltkrieg hat

aber so enorme finanzielle Ansprüche gestellt, daß auch

England, so stark es die Steuerschraube anzog, nur einen

sehr bescheidenen Bruchteil der Kriegskosten durch Kriegs-

steuem zu decken vermochte. Bis zum Ablauf des Finanz-

jahres 1917/18 stellten sich die englischen Kriegskosten

(ohne die bei uns in Deutschland auf den ordenthchen Etat

genommenen und durch laufende Einnahmen gedeckten

Zinsen der Kriegsanleihen) auf rund 120 Millionen Mark,

die steuerhche Deckung auf rund 15 Milliarden Mark*

gleich 12^/2% der zu deckenden Kriegsausgaben. Dabei

kamen von den 15 Milliarden Mark rund 7^/2 Milliarden

Mark, also die Hälfte, auf die Kriegsgewinnsteuer.

Das Beispiel Englands zeigt also, wie bescheiden an-

gesichts der enormen Kosten des Weltkrieges das Ziel bei

einer Finanzierung eines Teiles der Kriegskosten durch

Steuern gesteckt werden mußte.

Dabei lagen bei uns in Deutschland die Verhältnisse für

die Ausschreibung von Kriegssteuem ungleich ungünstiger

als in England.

Schon die bundesstaatliche Verfassung des Reiches be-

deutete eine empfindliche Einschränkung der Bewegungs-

freiheit der Reichsfinanzverwaltung. Die Bundesstaaten

beanspruchten das Gebiet der direkten Steuern als ihre

Domäne und setzten einem Hinübergreifen des Reiches

• Siehe Prion, Steuer- und Anleibepolitik Englands während des Krieges, S. 24.
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auf dieses Gebiet starken Widerstand entgegen ; nicht etwa

nur die einzelstaatlichen Regierungen, sondern auch die

einzelstaatlichen Landtage. Demgegenüber gab es wohl

Druckmittel, aber keine Zwangsmittel. Auch die Druck-

mittel waren nur beschränkt anwendbar; denn über die

Tatsache war nicht hinwegzukommen, daß die Einzei-

staaten und neben ihnen die Kommunen und Kommunal-

verbände für die Deckung ihres im Kriege gleichfalls an-

wachsenden Geldbedarfs sich in der Hauptsache auf die

direkten Steuern angewiesen sahen. Auf der andern Seite

hatte die Erfahrung gezeigt, daß im Reichstag indirekte

Steuern nur in Verbindung mit Reichssteuem auf Besitz

und Einkommen Aussicht auf Annahme hatten. Dazu kam
der doktrinäre Standpunkt der Sozialdemokratie, die in-

direkte Steuern grundsätzlich ablehnte. Da ohne eine

starke Heranziehung indirekter Steuern auf Verbrauch und

Verkehr ein praktisch durchführbares Steuerprogramm

überhaupt nicht denkbar war — auch England hat im

Krieg seine Verbrauchs- und Verkehrssteuem stark er-

höht— , so drohte also von einem Versuch irüt Kriegssteuern

eine Gefährdung des seit dem 4. August 1914 behüteten

„Burgfriedens". SchheßUch war zu berücksichtigen, daß die

Abschnürung Deutschlands von der Außenwelt uns eine

Reihe ergiebiger Steuerquellen verschlossen hatte, die Eng-

land nach wie vor zur Verfügung standen. England konnte

den Einfuhrzoll auf Kaffee, Tee und Kakao mit guter

Wirkung erhöhen;' bei uns gab es an diesen Genußmitteln
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keine nennenswerte Einfuhr mehr. England konnte Bier

und Branntwein mit großen Summen heranziehen; wir

mußten die Herstellung von Trinkbranntwein verbieten

und die Bierbrauerei auf das Äußerste einschränken. Der

Spielraum für die als Domäne des Reiches anerkannte in-

direkte Besteuerung war also durch den Krieg selbst auf

das Empfindlichste eingeschränkt.,^ Darüber hinaus war

dem deutschen Volk durch den britischen Wirtschafts-

und Hungerkrieg eine so ungleich größere Belastung seines

Lebens und seiner Wirtschaft auferlegt als unsem Fein-

den, denen außer den eigenen Hilfsquellen die finanzielle

und wirtschaftliche Unterstützung der überseeischen Welt,

namentlich Amerikas, zur Verfügung stand, daß sich die

Frage von selbst aufwarf : Ist es zu verantworten, und wie

weit ist es zu verantworten, dem deutschen Volk während

des Krieges selbst im Steuerwege Lasten aufzubürden, die

es voraussichtlich erheblich leichter nach Wiederherstel-

lung des Friedens würde bewältigen können?

Aber so groß diese Bedenken und Schwierigkeiten auch

waren, ein unübersteigUches Hindernis für jedes Anziehen

der Steuerschraube während des Krieges durften sie nicht

bilden. Es war bei längerer Dauer des Krieges mit Zwangs-

momenten zu rechnen, die kaum eine andere Wahl lassen

würden, als neben den Arüeihen auch die Steuern in An-

spruch zu nehmen. Eines dieser Zwangsmomente war in

verhältnismäßig naher Zeit mit Sicherheit zu erwarten:

die Notwendigkeit, den ordentlichen Etat, dessen Belastung
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durch die Zinsen der Kriegsanleihen stark zunehmen mußte,

im Gleichgewicht zu halten. Wenn man will, ein formaler

Gesichtspunkt, wie überhaupt die Ordnung etwas Formales

ist. Aber dieser formale Gesichtspunkt gab wenigstens einen

bestimmten Anhalt, während die Frage, welcher Prozent-

satz der eigentlichen Kriegsausgaben durch Steuern ge-

deckt werden sollte, nur durch einen ganz willkürlichen

Griff hätte entschieden werden können. Außerdem konnte

von der steuerlichen Deckung der Anleihezinsen noch wäh-

rend des Krieges, die als ein lösbares Problem sich darstellte,

ein immerhin recht wertvolles Zehrgeld für die Übergangs-

zeit bis zur endgültigen Neuordnung der Reichsfinanzen

erwartet werden, ein Zehrgeld, das um so nötiger erscheinen

mußte, als für die Friedenszeit mit erhebhch größeren

Schwierigkeiten in der Aufnahme von A;ileihen zu

rechnen war als während des Krieges. Der Krieg be-

deutete für zahlreiche Unternehmungen den Ausverkauf

ihrer Bestände, ohne daß Neuanschaffungen mögUch

waren. Das für Neuanschaffungen nicht verwendbare Geld

stand für die Kriegsanleihen zur Verfügung. Nach dem

Friedensschluß mußte sich diese Sachlage ändern: die

Unternehmungen würden— das war zu erwarten— flüssige

Mittel brauchen, um ihre geleerten Bestände an Rohstoffen,

Halbfabrikaten, Fertigwaren usw. wieder aufzufüllen,

ihren technischen und maschinellen Apparat zu erneuern

und zu ergänzen. Mit der Fortsetzung des Kreislaufs,

in dem der größere Teil des als Kriegsausgabe vom Reich
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hinausgegebenen Geldes als Einzahlung auf Anleihen an

das Reich wieder zurückfloß, war also nicht zu rechnen.

Auch konnte niemand erwarten, daß nach Friedensschluß die

Anleihezeichnung in demselben Maße noch als patriotische

Pflicht aufgefaßt werden würde wie während des Krieges.

Um so wichtiger und unerläßlicher war es, rechtzeitig dafür

zu sorgen, daß für die Übergangszeit bereits Neueinnahmen

ausreichenden Umfanges zur Verfügung stehen würden.

Das zweite Zwangsmoment, das während meiner Ver-

waltung des Schatzamts praktisch noch nicht in Erschei-

nung trat, sich aber später in bedenklichem Umfang ein-

stellte, war die volkswirtschaftliche Notwendigkeit, einer

„Inflation" und ihren verhängnisvollen Begleiterscheinun-

gen entgegenzuwirken. Solange die Anleihebegebung die

Kriegskosten annähernd deckte, lag keine Gefahr vor.

Wenn aber, was vom Herbst 1916 an in steigendem Maße

der Fall war, der Ertrag der Anleihen hinter den Kriegs-

ausgaben zurückbheb, so entstand ein Vakuum, das nur

durch Schaffung neuer Zahlungsmittel seitens des Staates,

also um den Preis der Inflation, ausgefüllt werden konnte

— oder durch ein starkes Anziehen der Steuerschraube.

Zum mindesten lag dann angesichts der zersetzenden und

verheerenden Wirkungen der Inflation die Notwendigkeit

vor, durch das Mittel der Besteuerung nach Möglichkeit

entgegenzuarbeiten.

Nach diesen Erwägungen habe ich während meiner Amts-

zeit als Schatzsekretär die Finanzpolitik geführt.
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Als ich den Haushaltsplan für 1915/16 beim Reichstag

einbrachte, mußte ich von Kriegssteuern absehen, da,

als ich wenige Wochen zuvor das Amt übernahm, nichts

in dieser Richtung vorbereitet war; ich konnte von Kriegs-

steuem absehen, da noch keines der geschilderten Zwangs-

momente vorlag. Ich habe späterhin häufig den Vorwurf

gehört, ich hätte mich damals grundsätzlich gegen die Er-

hebung von Kriegssteuem ausgesprochen. Das ist ein Irr-

tum, der auch durch öfteres Wiederholen nicht zur Wahrheit

geworden ist. Ich habe in meiner Etatsrede vom 10. März

1915 ausdrücklich darauf hingewiesen, daß der Voranschlag

für das kommende Rechnungsjahr ohne Kriegssteuem

balanciere, obwohl nicht nur die Verzinsung der bis dahin

aufgelaufenen Kriegsschulden auf den ordenthchen Etat

übernommen, sondern auch die planmäßige Tilgung der

alten Reichsschuld aufrechterhalten worden war. Ich habe

hinzugefügt

:

„Der zwingende Anlaß, aus Gründen der rechnungs-

mäßigen Balancierung des ordenthchen Etats zu neuen

Steuern zu greifen, liegt also für uns nicht vor, j e den falls

zur Zeit noch nicht. Unter diesen Umständen haben

die verbündeten Regierungen geglaubt, zur Zeit von

der Einbringung von Kriegssteuem Abstand nehmen zu

können."

In den folgenden Monaten ließ ich in meinem Amt die in

Betracht kommenden Kriegssteuern durcharbeiten. Für

den 10. JuH 1915 hatte ich die bundesstaathchen Finanz-
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Minister zu einer Besprechung der finanziellen Lage ein-

geladen. Ich stellte auf dieser Versammlung auch die Frage

der Kriegssteuem zur Erörterung. Die Finanzminister

kamen in eingehender Aussprache zu einem Einverständnis

darüber, daß dem Reichstag auch in der für den lo. August

in Aussicht genommenen Tagung Kriegssteuern nicht vor-

geschlagen werden sollten. Ich erklärte damals ausdrück-

lich, daß ich den Verzicht auf Kriegssteuem, der mir per-

sönHch nicht leicht werde, nur dann würde durchhalten

können, wenn nicht ein weiterer Winterfeldzug nötig werde.

Diesem Standpunkt getreu habe ich im Winter 1915/16

den Bundesrat und den Reichstag mit einer Anzahl von

Steuervorlagen befaßt. Die zwingende Notwendigkeit

lag jetzt vor; denn trotz der Übernahme der gesamten

laufenden Ausgaben für Heer und Flotte auf den Kriegs-

fonds zeigte der ordentUche Etat einen rechnungs-

mäßigen Fehlbetrag von 480 Millionen Mark, dessen starke

Erhöhung im wirklichen Ergebnis mit Sicherheit zu er-

warten war.

Meine Vorschläge umfaßten:

1. Eine Kriegsgewinnsteuer.

2. Eine Anzahl von Verbrauchs- und Verkehrssteuern,

nämlich eine Erhöhung der Tabakabgaben, einen Quittungs-

stempel, einen Frachturkundenstempel und Zuschläge zu

den Post- und Telegraphengebühren.

Die Einbringung des Kriegsgewinnsteuergesetzes ent-

sprach den Wünschen aller Parteien. Dagegen stieß jeder

II Helfferich, Weltkrise II l6l
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weitere Schritt auf erhebliche Schwierigkeiten. Schon

innerhalb des Kreises der Reichsleitung hatte ich es nicht

leicht. Namentlich die Postzuschläge fanden bei dem Staats-

sekretär des Reichspostamts den stärksten Widerspruch,

der schließlich nur durch eine Entscheidung des Reichs-

kanzlers überwunden werden konnte. Die Parteien des

Reichstags zeigten sich kühl oder feindlich. Der Führer

der NationaUiberalen, Herr Bassermann, machte mir die

eindringlichsten Vorstellungen, ich solle darauf verzichten,

den Burgfrieden der Parteien auf eine Probe zu stellen, der

er nicht gewachsen sei. Der Reichstag werde unter Um-
ständen genötigt sein, über meine Vorlagen einfach zur

Tagesordnung überzugehen. Ich hielt Herrn Bassermann

entgegen, daß ein Burgfrieden, der nur um den Preis des

Verzichts auf zwingende sachliche Notwendigkeiten auf-

recht erhalten werden könne, ein fauler Friede sei, der

mehr schade als nütze ; ich sei entschlossen, meine Steuer-

vorlagen einzubringen und mit ihnen, bei aller Geneigtheit,

über Einzelheiten mit mir reden zu lassen, zu stehen und

zu fallen. — Noch unmittelbar vor Torschluß kam der

Zentrumsführer Dr. Spahn aus einer Sitzung seiner Frak-

tion zu mir, um mir gleichfalls dringend nahezulegen, die

Steuervorlagen zurückzuziehen. Auf meine kategorische

Ablehnung richtete er an mich die Frage: ,,Sind Sie wenig-

stens der Deckung durch den Kanzler sicher?" Ich ant-

wortete ,,Seiner Zustimmung unbedingt." Herr Spahn

schüttelte bedenklich den Kopf und erzählte dann, in
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der Fraktionssitzung habe ein Abgeordneter berichtet, er

habe an einer Sitzung beim Reichskanzler teilgenommen,

in der die Frage der Kriegsstcuem besprochen, worden sei

;

der Kanzler habe schließlich anerkannt, daß die Gefährdung

des Burgfriedens durch die neuen Steuern vermieden

werden müsse. Ich antwortete : „Der Abgeordnete heißt

natürlich Erzberger, und die Sache ist Unsinn. Ich werde

aber zu Ihrer Beruhigung den Sachverhalt sofort beim

Reichskanzler selbst feststellen." Herr von Bethmann

war über den Bericht des Herrn Erzberger empört. Herr

Erzberger hatte ihn am Vormittag besucht und dabei auch

die burgfriedlichen Bedenken gegen die Kriegssteuem

vorgebracht. Herr von Bethmann hatte ihm geantwortet,

das sei alles überlegt worden, und nach reiflicher Prüfung

habe man sich zur Einbringung der Vorlagen entschlossen;

dabei müsse es bleiben.

Und es blieb dabei.

Aber es wurde eine schwere Geburt.

Presse und Parlament zausten in der grausamsten Weise

an meinem Steuerbukett herum. Die einen erklärten

Kriegssteuern für überflüssig und schädlich, den andern war

ich zu schüchtern. Die Sozialdemokraten riefen nach wei-

teren direkten Steuern, insbesondere nach einer Erneuerung

des Wehrbeitrags und nach einer Reichserbschaftssteuer,

und lehnten die Verbrauchs- und Verkehrssteuern trotz

Krieg und Kriegsnot nach altem Friedensbrauch grund-

sätzhch ab. Alle fanden, meine Steuern seien Stück- und
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Flickwerk; und damit hatten sie recht. Unrecht hatten

sie nur, wenn sie von mir in diesem Stadium des Krieges

ein „organisches Ganzes" und eine „großzügige einheit-

liche Reichsfinanzreform" verlangten. Es wäre Vermessen-

heit gewesen, im zweiten Kriegsjähr eine durchgrei-

fende und endgültige Neuordnung der deutschen Finanzen

schaffen zu wollen. Auch mein Nachfolger hat in seinen

Steuervorlagen von 1917 und 1918 sich damit begnügen

müssen, zu Notbehelfen zu greifen und die endgültige

Neuordnung der Reichsfinanzen der Friedenszeit zu über-

lassen.

Die Verbrauchs- und Verkehrssteuem wurden mit

Änderungen, wie sie nun einmal der Reichstag seiner

Würde schuldig zu sein glaubte, im großen Ganzen ange-

nommen. Die Änderungen, die der Reichstag an meinen

Sätzen für die Postgebühren vornahm, hat er zwei Jahre

später zum großen Teil wieder nach rückwärts korrigiert.

Die Vorlage über den Quittungsstempel erfuhr eine gänz-

liche Umgestaltung: der Quittungsstempel wurde zu

meiner Freude durch den Umsatzstempel ersetzt. Ich

hatte im Schatzamt den Entwurf eines Umsatzsl^mpel-

gesetzes in allen Einzelheiten ausarbeiten lassen, da

ich den Umsatzstempel für eine sehr entwicklungsfähige

Steuer hielt, und weil ich in ihm eine wichtige Er-

gänzung unseres Steuersystems erblickte. Ich habe

darüber bei der zweiten Lesung der Steuervorlagen

ausgeführt

:
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„Das Einkommen wird von den Einzelstaaten und

Kommunen bei seinem Entstehen an seiner Wurzel als

Einkommen gefaßt. Die Besteuerung und Verwendung

des Einkommens liegt nun in der Weise beim Reich, daß

derjenige Teil, der verbraucht wird, unter den Umsatz-

stempel fällt, und zwar proportional zum Verbrauch,

und derjenige, der nicht verbraucht wird, also einen Ver-

mögenszuwachs bildet, unter die Vermögenszuwachs-

steuer fällt."

Wenn ich die Umsatzstempelvorlage nicht von vornherein

einbrachte, so war für mich in erster Linie bestimmend die

Befürchtung, daß diese Neuerung als allzu kühn abgelehnt

werden würde. Den bereits dreimal vom Reichstag ab-

gelehnten Quittungsstempel schlug ich vor, weil ich der

Ablehnung so gut wie sicher war und dann wenigstens

die Aussicht hatte, daß man mir aus dem Reichstag heraus

als Ersatz die Umsatzsteuer präsentieren könnte.

So geschah's.

Der Abgeordnete Müller-Fulda erwies mir, ohne es selbst

zu ahnen, den von mir erwarteten Gefallen.

Am schhmmsten verunstaltet wurde das Kriegsgewinn-

steuergesetz.

Die Verteilung der Steuergebiete zwischen Reich und

Einzelstaaten legte es nahe, die Kriegsgewinnsteuer als

eine Steuer von dem während des Krieges eingetretenen

Vermögenszuwachs zu konstruieren. Den Nachteil, daß

bei dieser Konstruktion der Sparsame getroffen und der
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Verschwender gewissermaßen belohnt wird, wollte ich

dadurch wenigstens einigermaßen ausgleichen, daß ich

für die Bemessung des Steuersatzes den Grad der Ein-

kommensteigerung während des Krieges mitbestimmend

sein ließ. Es war nicht ganz einfach gewesen, die Bundes-

regierungen, die jede Heranziehung der Einkommen durch

das Reich als einen Einbruch in ihre steuerliche Domäne

anzusehen geneigt waren, für dieses Zugeständnis zu ge-

winnen. Die Reichstagskommission setzte nun in ihrer

ersten Lesung eine selbständige Steuer vom Mehreinkom-

men neben die Steuer auf den Vermögenszuwachs, und

als die verbündeten Regierungen dagegen Einspruch er-

hoben, schüttete sie das Kind mit dem Bade aus und strich

— zur großen Freude der einzelstaatlichen Finanzminister—
jede Berücksichtigung des Mehreinkommens aus dem Ge-

setz heraus. Denn geändert mußte nun einmal werden,

wenn nicht nach links, dann nach rechts!

Eine neue große Schwierigkeit entstand infolge des

Kommissionsbeschlusses, gleichzeitig mit der Kriegsge-

winnsteuer einen neuen Wehrbeitrag zu erheben. Freisin-

nige und NationalHberale hatten sich den Sozialdemokraten

angeschlossen, während Zentrum und Konservative da-

gegen stimmten. Die einzelstaatlichen Regierungen mel-

deten bei mir den schärfsten Widerspruch an. Die ganzen

Steuergesetze drohten an dieser Differenz zu scheitern.

Der Abgeordnete Schiffer machte nun den Vorschlag,

neben der Kriegsgewinnsteuer eine einmalige Vermögens-
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abgäbe von i°/oo zu erheben. Am ii. Mai fand eine inter-

fraktionelle Beratung statt, an der alle Parteien teilnahmen,

außer den Sozialdemokraten, die wegen ihrer grundsätz-

lichen Opposition gegen die indirekten Steuern fernblieben.

Die Konservativen lehnten den Schiffer'schen Vorschlag

strikt ab. Darauf erklärte das Zentrum, daß es bei einem

Kompromiß nur mitmachen werde, wenn alle bürgerlichen

Parteien einschließlich der Konservativen sich einigten.

Wenn diese Einigung nicht gelinge, werde nichts zustande

kommen. Der bayrische Ministerpräsident Graf Hertling,

der an jenem Tage in Berlin war, erklärte mir, er werde im

Bundesrat unerbittlich gegen jeden solchen Kompromiß-

gedanken stimmen; er sprach dabei mit einer Erregung,

die außer Verhältnis zur Sache stand, über Unitarismus und

Revolution. Die sächsische Staatsregierung beantragte am

gleichen Tage die Befassung des Bundesrats mit den Kom-

promißverhandlungen. Ich beantragte beim Reichskanzler,

die einzelstaatlichen Ministerpräsidenten und Finanz-

minister zur Besprechung der Angelegenheit auf den 15. Mai

nach Berlin einzuladen. In diesen Beratungen setzte ich

den Schiffer'schen Vorschlag mit einer Variante durch,

die ihn den bundesstaatlichen Regierungen annehmbar

erscheinen ließ: Die Vermögensabgabe sollte sich dadurch

als eine einmalige, den KriegsVerhältnissen angepaßte

Steuer charakterisieren, daß sie — ebenso wie die Kriegs-

gewinnsteuer auf den Vermögenszuwachs abgestellt war —
auf die Vermögenseinbußen Rücksicht nahm, und
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zwar in der Weise, daß sie sich für jedes Prozent Vermögens-

verlust um ein Zehntel ermäßigte, also bei io% Vermögens-

verlust ganz in Wegfall kam. Bei einer starken Vermögens-

abgabe, wie sie jetzt wohl kommen wird, hat dieser Gedanke

seine Berechtigung und verdient geprüft zu werden. Bei

einerVermögensabgabe von i°/oo war er eine Spielerei. Aber

diese ,,Steuer auf entgangenen Verlust", wie sie der ba-

dische Ministerpräsident von Dusch witzig taufte, hatte

den Vorteil, die schmale Brücke zwischen kaum mehr

ausgleichbar erscheinenden Gegensätzen zu bilden. Der

Vorschlag wurde sowohl von den Bundesregierungen

wie auch von den verschiedenen bürgerlichen Parteien

angenommen, und damit war das Steuerkompromiß

perfekt.

In den letzten Tagen meiner Amtstätigkeit als Staats-

sekretär des Reichsschatzamts wurden die Steuervorlagen

vom Reichstag verabschiedet. Ich hatte die Genugtuung,

daß es mir noch gelungen war, über starke Widerstände

und Schwierigkeiten hinaus grundsätzlich die notwendige

Ergänzung unserer Kriegsfinanzpolitik durch die Aus-

schreibung von Kriegssteuem durchzusetzen,

Vorschüsse an unsere Verbündeten

Es wäre hier noch ein Wort zu sagen über die finanzielle

Unterstützung, die wir zu Zwecken der Kriegführung

unseren Verbündeten haben angedeihen lassen.
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Während wir von außen keine nennenswerte Hilfe er-

hielten, waren unsere sämtlichen Bundesgenossen auf

unsere Hilfe angewiesen.

Österreich-Ungarn brachte die Gelder für die im Innern

zu leistenden Kriegsausgaben im Wege einer bemerkens-

wert erfolgreichen Anleihepolitik und auch von Kriegs-

steuern aus eigner Kraft auf; von uns beanspruchte es

lediglich sogenannte „Valutakredite" zur Deckung seiner

nicht unerheblichen in Deutschland und im neutralen

Auslande zu leistenden Ausgaben. Diese Kredite wurden

ihm in Abmachungen, die regelmäßig von Halbjahr zu

Halbjahr abgeschlossen wurden, durch Vermittlung eines

deutschen Bankenkonsortiums gewährt.

Bulgarien benötigte von uns nicht nur „Valutakredite",

sondern darüber hinaus auch einen großen Teil der Gelder

für seine inländischen Kriegsausgaben. Ich habe im

November 1915 mit dem bulgarischen Finanzminister

Tontscheff die Verträge geschlossen, auf deren Grundlage

unsere finanzielle Hilfe im Verlauf des Krieges gewährt

wurde. Die Vorschüsse der deutschen Regierung schufen,

soweit sie nicht unmittelbar zu Zahlungen in Deutsch-

land oder im neutralen Ausland verwendet wurden,

Guthaben, die als Grundlage für die Notenausgabe der

Bulgarischen Staatsbank dienten.

Sehr schwierig und verwickelt gestaltete sich die

Finanzierung des Geldbedarfs der Türkei ; einmal weil die

Türkei in weit größerem Umfang als Bulgarien auch
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für die Beschaffung ihres inneren Geldbedarfs auf uns

angewiesen war; femer weil die Bevölkerung im Innern

der Türkei an papieme Geldzeichen nicht gewöhnt war,

sondern Hartgeld verlangte; schließlich weil das türkische

Noteninstitut, die Kaiserhch Ottomanische Bank, die von

englischem und französischem Kapital beherrscht war,

passiven Widerstand leistete. Der erste Vorschuß an die

Türkei für ihre inneren Bedürfnisse, der ihr unmittelbar

nach ihrem Eintritt in den Krieg gewährt wurde, war bares

Gold; es handelte sich dabei um fünf Millionen türkische

Pfund. Dieser Weg war natürlich bei längerer Dauer des

Krieges ungangbar; er hätte den Goldbestand unserer

Reichsbank ausgepumpt. Als ich das Schatzamt übernahm,

suchte ich deshalb nach andern Mitteln. Mein Vorschlag,

entweder den passiven Widerstand der Ottomanischen

Bank zu brechen oder an ihrer Stelle ein neues Noten-

institut unter deutscher Beteiligung zu errichten, scheiterte

an dem hartnäckigen Widerspruch und am passiven Wider-

stand des Finanzministers Djavid Bey. So schlug ich vor,

die Vermittlung der in der Türkei bei Einheimischen und

Fremden den besten Kredit genießenden internationalen

Administration der türkischen Staatsschulden in Anspruch

zu nehmen. Die Staatsschuldenverwaltung gab nun auf

Grund von in Berlin hinterlegten deutschen Reichs-

schatzanweisungen Zertifikate aus, die in der Türkei den

Charakter als gesetzliches Zahlungsmittel erhielten. Die

Vorschüsse der deutschen Regierung wurden also fortan
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in der Hauptsache in der Form von Schatzanweisungen

gewährt; nur ausnahmsweise und für besondere Zwecke

wurden noch gewisse Beträge in Gold oder auch in Silber

zur Verfügung gestellt.

Insgesamt hat der Betrag unserer Vorschüsse an die

Bundesgenossen 10700 Millionen Mark betragen; davon

sind rund 3900 Millionen Mark in bar gewährt worden,

6800 Millionen Mark durch Begebung oder Hinterlegung

von Schatzanweisungen.
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Rcichsamt des Innern

Während ich in dem ersten großen Abschnitt des Krieges

durch meine Berufung an die Spitze des Reichsschatz-

amts unsere Kriegführung auf dem Gebiete der Finanzen zu

leiten hatte und dabei in die Lage kam, gelegentUch auch

an den großen wirtschafthchen Aufgaben mitzuarbeiten,

brachte mich die Ernennung zum Staatssekretär des

Innern Ende Mai 1916 an die Spitze derjenigen Verwaltung,

der nach der Friedensorganisation der Reichsbehörden die

Bearbeitung der wirtschaftlichen Angelegenheiten des

Reichs zustand.

Am 6. Mai ließ mir der Kanzler mitteilen, daß der bis-

herige Chef des Reichsamts des Innern, Stellvertreter des

Reichskanzlers und Vizepräsident des Preußischen Staats-

ministeriums, Staatsminister Delbrück, auf seinem schon

öfter bekundeten Entschluß, seinen Abschied zu nehmen,

nunmehr bestehe und eine baldige Genehmigung seines

Abschieds dringend wünsche. Delbrück war kurz vor

Ausbruch des Krieges im Begriff, zur Wiederherstellung
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seiner stark angegriffenen Gesundheit einen mehr-

monatigen Urlaub zu nehmen; angesichts des Kriegsaus-

bruches hatte er diese Absicht aufgegeben und nun fast

zwei Jahre hindurch die gesteigerte Arbeitslast getragen,

die der Krieg für seine Ämter mit sich brachte. Seit dem
Beginn des Jahres hatte sich sein körperUcher Zustand

verschlechtert. Ich hatte mehrfach bei wichtigen Bera-

tungen für ihn eintreten müssen. Nunmehr stellte mich

der Kanzler vor die Frage, ob ich als Stellvertreter des

Reichskanzlers und als Staatssekretär des Innern die Nach-

folge Delbrücks übernehmen wolle ; für das Vizepräsidium

des Preußischen Staatsministeriums, dessen jüngstes Mit-

glied ich damals war, richtete er die gleiche Anfrage an

den Eisenbahnminister von Breitenbach.

Die Gründe, die mir Herr von Bethmann Hollweg dar-

legte, ließen mir keine Wahl, so schwer es mir auch wurde,

das Reichsschatzamt zu verlassen und das neue, kaum
zu bewältigende Amt auf mich zu nehmen. Viel stärker

noch als bei der Übernahme des Schatzamts hatte ich

das Gefühl des Sprungs ins Dunkle.

Für den Posten des Reichsschatzsekretärs fiel die Wahl

auf den Grafen von Rödem, bis dahin Staatssekretär in

Elsaß-Lothringen.

Am 22. Mai vollzog der Kaiser, der damals für kurze

Zeit im Berliner Schloß Bellevue residierte, die Ernennun-

gen. Die Kaiserin sagte mir, sie bewundere meinen Mut.

Als ich antwortete : „Was man muß, das kann man auch,"
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setzte sie, fast etwas vorwurfsvoll, hinzu: „Mit Gottes

Hilfe!"

Am I. Mai trat ich das neue Amt an.

Zu dem Geschäftsbereich des Reichsamts des Innern

gehörte damals die gesamte inftere Politik, die Angelegen-

heiten des Bundesrats, die gesamte Sozialpolitik und die

wirtschaftlichen Angelegenheiten. Letztere mit Einschrän-

kungen. Schon vor dem Kriege waren die Angelegenheiten

der auswärtigen Handelspolitik vom Auswärtigen Amt,

das hierfür eine eigene handelspolitische Abteilung hatte,

mit dem Reichsamt des Innern gemeinschaftlich bear-

beitet worden. Gleich zu Anfang des Krieges hatten die

Militärbehörden, insbesondere die Kriegsrohstoffabteilung

des Kriegsministeriums, einen wichtigen Teil der wirt-

schaftUchen Angelegenheiten, nämlich ungefähr alles,

was mit der Ausrüstung und Versorgung des Heeres im

Zusammenhang stand, an sich genommen. Der Belage-

rungszustand und die Art und Weise, wie das auf Grand

des Belagerungszustandes den Generalkommandos zu-

stehende Verordnungsrecht ausgelegt und gehandhabt

wurde, gab den militärischen Stellen die Möglichkeit

eines viel prompteren Zugreifens, als das sogenannte

„Ermächtigungsgesetz" vom 4. August den Zivilbchördt n.

Durch dieses Gesetz war der Bundesrat ermächtigt

worden, „während der Zeit des Krieges diejenigen gesetz-

lichen Maßnahmen anzuordnen, welche sich zur Abhilfe

gegenüber wirtschaftlichen Schädigungen als notwndig

[2 Helffc-rich, WeltkrioK 11 177
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erweisen". Da aber der Bundesrat eine Körperschaft war,

deren Mitglieder zu ihrer Abstimmung der Instruktion

durch ihre Regierungen bedurften, war dieses Instrument

— wenn es auch gegenüber der Notwendigkeit, den

Reichstag zu befassen, eine wesentUche Erleichterung

bedeutete — doch immerhin viel schwerfälliger als das

Verordnungsrecht der Militärbefehlshaber. Im übrigen

hat niemals eine formelle und scharfe Abgrenzung der

Arbeitsgebiete der militärischen und zivilen Behörden

stattgefunden. Vielfach griffen die Militärbehörden ein,

wenn aus miUtärischen Gründen die prompte Erledigung

einer wirtschaftlichen Frage notwendig war, und vielfach

kamen Angelegenheiten, die von den militärischen Stellen

in Angriff genommen worden waren, zur weiteren Be-

arbeitung an das Reichsamt des Innern zurück. Die er-

forderliche Einheitlichkeit und Kontinuität wurden durch

die wechselseitige Beteiligung von Kommissaren aufrecht-

erhalten.

Ein großer Teil der wirtschaftlichen Geschäfte des

Reichsamts des Innern wurde jetzt gleichzeitig mit dem

Wechsel im Staatssekretariat abgetrennt : die Ernährungs-

angelegenheiten.

Auf diesem Gebiete hatte sich eine straffere und schlag-

fertigere Organisation als notwendig herausgestellt. Ab-

gesehen von der Notwendigkeit der Befassung des Bundes-

rats mit den Einzelheiten der auf diesem weitschich-

tigen Gebiet erforderlichen Verordnungen war an der
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Vorbereitung und Ausführung der gesetzgeberischen Maß-

nahmen außer dem Reic]^samt des Innern eine große

Anzahl von Reichs- und Landesbehörden beteihgt. Die Ein-

heitlichkeit der Ausführung wurde dadurch in gleicher Weise

beeinträchtigt, wie die Schnelligkeit der Entschließung.

Es erschien deshalb angezeigt, die Befugnisse des Reichs-

kanzlers auf dem Gebiete der Volksemährung erheblich

zu erweitern und ihm für die Ausübung dieser erweiterten

Befugnisse eine besondere Zentralbehörde zur Verfügung

zu stellen. Mit dieser Lösung erklärte ich mich vor der

Übernahme des Reichsamts des Innern einverstanden.

Gleichzeitig mit meiner Ernennung zum Staatssekretär

des Innern, am 22. Mai 1916, wurde eine Bekanntmachung

des Bundesrats über Kriegsmaßnahmen zur Sicherung der

Volksemährung veröffentlicht, die dem Reichskanzler das

volle Verfügungsrecht über alle Lebens- und Futtermittel

und die zur Lebensmittel- und Futtermittelversorgung er-

forderhchen Gegenstände übertrug und ihn ermächtigte,

alle zur Durchführung der Lebensmittel- und Futtermittel-

versorgung erforderlichen Bestimmungen zu treffen. Am
selben Tage wurde durch Bekanntmachung des Reichs-

kanzlers das Kriegsernährungsamt geschaffen und diesem

die Ausübung der dem Reichskanzler auf dem Gebiete des

Ernährungswesens zustehenden Befugnisse übertragen.

Zum Präsidenten des Kriegsemährungsamts wurde der

bisherige Oberpräsident von Ostpreußen, Herr von Batocki,

ernannt.
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Damit schieden die Angelegenheiten der Volksemäh-

rung aus dem Geschäftskreis des Reichsamts des Innern

aus; beim Reichsamt des Innern bheb nur die Bear-

beitung derjenigen Ernährungsangelegenheiten, die un-

trennbar mit den Fragen unserer Einfuhr und Ausfuhr

zusammenhingen. Denn die Einfuhr von Nahrungs-

und Futtermitteln aus dem Auslande konnte nur im

engsten Zusammenhang mit allen den anderen wirt-

schaftlichen Fragen behandelt werden, die unser Verhält-

nis zu den einzelnen befreundeten oder neutralen Staaten

betrafen.

' Im übrigen wurde mir in meiner Eigenschaft als Stell-

vertreter des Reichskanzlers eine gewisse Mitwirkung auch

bei den Geschäften des Kriegsemährungsamts vorbe-

halten; da der Präsident des Kriegsemährungsamts nicht

zum Stellvertreter des Reichskanzlers im Sinne des Stell-

vertretungsgesetzes von 1878 ernannt wurde, blieb die

Stellvertretung des Reichskanzlers in diesem Sinne bei

mir. Angesichts des engen und unlösbaren Zusammen-

hanges der Emährungsfragen mit der Gesamtheit der wirt-

schaftlichen Angelegenheiten erschien diese Regelung not-

wendig, um die Einheitlichkeit in der Kriegswirtschafts-

politik des Reichs nach MögHchkeit sicherzustellen und

um zu vermeiden, daß die Zusammenfassung auf dem

Sondergebiet der Volksernährung durch eine neue Zer-

splitterung auf dem Gesamtgebiet der Kriegswirtschaft

erkauft werde. In der Praxis jedoch waren meiner
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Einwirkung durch einen besonderen Umstand enge Grenzen

gezogen. Dem Kriegsemährungsamt wurde der schon

früher geschaffene Reichstagsbeirat für Volksernähning

zur Seite gestellt, mit dem alle wichtigen Verordnungen

und sonstigen Maßnahmen durchberaten wurden. Ich

habe anfänglich den Versuch gemacht, die Beratungen

des Emährungsbeirats persönlich zu leiten und dadurch

einen unnüttelbaren Einfluß auf dessen Stellungnahme

und Beschlußfassung zu gewinnen. Bei der Häufigkeit

und Ausdehnung der Sitzungen des Ernährungsbeirats

und bei der starken Inanspruchnahme meiner Zeit und

Arbeitskraft durch meine übrigen Dienstgeschäfte ließ

sich das aber nicht durchführen. Schon Ende Juli 1916

mußte ich mich entschließen, den Vorsitz dem Präsidenten

des Kriegsernährungsamts zu überlassen. Nun kamen

die Verordnungen und Bekanntmachungen zu mir zur

Unterschrift, nachdem der Ernährungsbeirat bereits Stel-

lung genommen hatte. Beanstandungen meinerseits be-

deuteten infolgedessen die Wiederaufnahme eines schwie-

rigen und langwierigen Verfahrens, oft genug in Fragen,

die keinen Aufschub duldeten. Dieser Weg war natürlich

nur in ganz wichtigen Fällen gangbar. Infolgedessen mußte

ich mich oft genug wohl oder übel entschließen, meinen

Namen unter Verfügungen zu setzen, die ich nicht für

zweckmäßig halten konnte. Ich erinnere mich z. B. meiner

Auseinandersetzungen mit Herrn von Batocki über die

Zwangsbewirtschaftung der Eier, die ich für verfehlt hielt
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und heute noch für verfehlt halte. Aber der Emährungs-

beirat hatte sich festgelegt und Herr von Batocki erklärte

die Herbeiführung einer anderen Stellungnahme für ebenso

unmöglich wie eine Regelung gegen die formell nur gut-

achtlichen Beschlüsse des Emährungsbeirats. Solche

Zwangslagen waren nicht selten. Die Ausgestaltung des

Kriegsernährungsamts zu einem Staatssekretariat unter

Übertragung der Stellvertretung des Reichskanzlers auf

den Staatssekretär war die Lösung, die sich schließlich

trotz aller in der Einheitlichkeit der Führung der Kriegs-

wirtschaft begründeten Bedenken aufdrängte. In diesem

Sinne wurde die Frage im Juli 1917 bei Gelegenheit

des Übergangs der Kanzlerschaft an Herrn Michaelis

und des Kriegsernährungsamts an Herrn von Waldow

entschieden.

Das Geschäftsgebiet, das dem Reichsamt des Innern

— abgesehen von den innerpolitischen Angelegenheiten —
in den wirtschaftHchen Dingen verblieb, war auch nach

der Abtrennung der eigenthchen Emährungsfragen von

kaum übersehbarer Ausdehnung. Seine Bewältigung wurde

mit der Dauer des Krieges und mit der Verschärfung des

Druckes der Wirtschaftsblockade von Monat zu Monat

schwieriger. Dazu kam, daß der Personalbestand des

Reichsamts des Innern auf das äußerste eingeschränkt

war. Zu Kriegsbeginn hatte sich ein großer Teil der

jüngeren Beamten für den Dienst mit der Waffe frei-

geben lassen. Andere mußten für die verschiedenen
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